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Einleitung 


ut ein halbes Jahr nach dem Erscheinen des ersten Bandes des Großen 
Wendig liegt hiermit der zweite dieses Sammelwerkes vor. Er bringt 
die restlichen Beiträge aus den in den letzten beiden Jahrzehnten heraus- 


gekommenen fünfzehn Heften der Richtigstellungen zur Zeitgeschichte miteini- 


gen Ausnahmen, die aus Platzgründen nicht mehr berücksichtigt werden 
konnten. Die in diesen Broschüren erschienenen Abhandlungen sind da- 
für überarbeitet, ergänzt und aktualisiert worden. Hinzu sind zahlreiche 
neue Artikel verschiedener Autoren getreten. Wie im ersten Band sind 
die aus den Heften übernommenen Titel hier nicht namentlich abgezeich- 
net. Sie entstammen der jahrelangen fruchtbaren Zusammenarbeit in den 
neunziger Jahren der Herren Dr. Heinrich EBNER (1920-1997), Heinrich 
OCHSMANN (1920-2001) und des Unterzeichners, zu denen dann gegen 
Ende des Jahrzehnts Herr Götz EBERBACH trat. Die für den vorliegenden 
Sammelband neu geschriebenen Beiträge tragen jeweils den Namen ihres 
Verfassers, der für den Inhalt verantwortlich ist. 

Während der erste Band zeitmäßig den ersten Teil des 20. Jahrhunderts 
mit einigen Bereichen des Zweiten Weltkriegs abdeckt, ist der vorliegen- 
de zweite Band den restlichen Kapiteln des großen Krieges und der Nach- 
kriegszeit bis zur Gegenwart gewidmet. Um den Umfang nicht noch grö- 
Ber werden zu lassen, mußte eine strenge Auswahl getroffen und ein Teil 
der zunächst zur Aufnahme vorgesehenen Vorgänge zurückgestellt wer- 
den. Das gilt besonders für einige Deutschland nur indirekt betreffende 
Geschehnisse, wie die Attentate vom 11. September 2001 oder den Irak- 
Krieg, über die noch weithin falsche Anschauungen im Umlauf und da- 
her Richtigstellungen an sich angebracht sind. 

Am Ende des vorliegenden Bandes befindet sich neben dem Personen- 
verzeichnis für diesen ein Gesamtsachverzeichnis für beide Bände. Es soll 
dem Leser ein bequemes Auffinden der einzelnen in beiden Teilbänden 
behandelten Fragen und einen schnellen Zugriff auf ein gewünschtes The- 
ma ermöglichen. Im Rahmen der einzelnen Beiträge sind meist Quellen 
und Literatur zu dem abgehandelten Geschehen angegeben. Darüber hin- 
aus erschienen weitere besondere Literaturangaben im Anhang als über- 
flüssig. Sie hätten auch angesichts der Vielzahl der beschriebenen Vorgän- 
ge einen unverhältnismäßig großen Raum eingenommen, den wir lieber 
für weitere Beiträge verwendeten. Gelegentlich auftretende Wiederholun- 
gen bei mehrfacher Behandlung desselben Vorgangs aus verschiedener Sicht 
sind durchaus bewußt erfolgt. 

Für eine Reihe von Lesern waren die Angaben im Vorwort zum ersten 
Band über Verfasser, Entstehen und Titel der Heftreihe Richtigstellungen zur 


Zeitgeschichte von Dr. Heinrich wEnpiıc wie des Sammelwerkes offensicht- 
lich nicht ausreichend, und zahlreiche Fragen wurden dazu gestellt. Des- 
wegen sei ergänzend angefügt, daß die oben genannten ursprünglichen 
drei Verfasser der von 1989 bis 2003 erschienenen 15 Hefte den angeführ- 
ten Titel der Reihe und dazu den Namen Dr. Heinrich weEnpıc als Autor 
auswählten, wie es auch im wissenschaftlichen Bereich bei mehreren Ver- 
fassern, etwa bei dem Standardwerk Bourbaki in der Mathematik, üblich 
ist. Diese durch die langjährige Reihe zum Markenartikel gewordene Be- 
zeichnung wurde dann für das Sammelwerk beibehalten. Es stecken also 
kein Geheimnis und keine tiefere Bedeutung dahinter. 

Die gute Aufnahme des ersten Bandes und die rege Nachfrage nach 
dem Sammelwerk trotz seines großen Umfangs haben die kühnsten Er- 
wartungen von Herausgeber und Verlag übertroffen. Nicht zuletzt wird 
dazu auch die hervorragende Gestaltung und liebevolle Bebilderung durch 
Herrn Claude Michel beigetragen haben, dem die Herausgeber dafür auch 
an dieser Stelle noch einmal herzlich danken. Ein halbes Jahr nach dem 
Erscheinen ist die erste Auflage bereits vergriffen, und mit dem Erschei- 
nen des zweiten Bandes kann eine neue, überarbeitete und teilweise ver- 
besserte zweite Auflage des ersten herausgehen. Dafür konnten bereits 
zahlreiche Hinweise und Ergänzungsvorschläge aus dem Leserkreis be- 
rücksichtigt werden. Die Herausgeber danken allen Zusendern für diese 
Mitarbeit und ihr reges Interesse an einer weiteren Verbesserung des 
Werkes. Auch zum zweiten Band sind derartige Vorschläge sehr will- 
kommen. 

Die zwischenzeitliche Entwicklung im Bereich der Zeitgeschichte hat 
durch Öffnung bisher verschlossener Archive und weitere Dokumenten- 
funde neue Erkenntnisse, zum Beispiel zum Tode Heinrich HIMMLERS 
oder über britische Foltermethoden im Nachkriegsdeutschland, zu Tage 
gefördert, die aber noch kaum in das Bewußtsein einer größeren Öffent- 
lichkeit gedrungen sind, die weiterhin den alten, nun als falsch bewiese- 
nen Anschauungen anhängt. Auch deswegen sind Richtigstellungen für 
die Zukunft notwendig. Mögen sie zu einer weiteren Entkrampfung der 
Beziehungen zwischen den Völkern beitragen und zu einem neuen An- 
fang führen. 

US-Präsident Abraham LincoLn soll einmal gesagt haben: »Man kann 
eine Zeitlang die ganze Welt belügen, man kann die ganze Zeit einen Teil 
der Welt belügen, aber man kann nicht dauernd die ganze Welt belügen.« 
Hoffen wir auf die Richtigkeit seiner Aussage. 


Tübingen, den 8. Mai 2006 
Institut für deutsche Nachkriegsgeschichte 


Dr. Rolf KosıEk 
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B: zum Beginn des Rußlandfeldzuges waren Kriegs verbrechen auf beiden 
Seiten eher die Ausnahme. Trotz des Wiederauflebens des Zerrbildes vom 
>Hunnen< und vom >Boche< auf seilen der Alliierten sowie der Propaganda- 
aktionen über das >perfide Albion< und das >morbide Frankreich« auf deut- 
scher Seite wurde der Gegner zwar nicht immer ritterlich, aber doch zumeist 
im Rahmen der geltenden Kriegsgesetze und der Genfer Konvention behan- 
delt. Verstöße dagegen wurden von den Kriegsparteien über neutrale Staaten 
der Gegenseite angezeigt und in den sogenannten Farbbüchern, die bereits zu 
Beginn des Krieges erschienen, entsprechend propagandistisch ausgeschlachtet. 

Vorbildliches leistete auch hier wieder die deutsche Seite. Die zu Kriegsbe- 
ginn eingerichtete Wehrmachtuntersuchungsstelle führte bei jedem größe- 
ren entdeckten Kriegsverbrechen eine umfassende Untersuchung durch. Hier- 
bei wurden von den Opfern zahlreiche Fotos angefertigt, Augenzeugen der 
eigenen Seite, aber auch beim Gegner befragt und die Täter, sofern man ihrer 
habhaft werden konnte, einem eingehenden und protokollarisch festgehalte- 
nen Verhör unterzogen. 

Diese umfangreich überlieferten Akten stellten auch den Grundstock zur 
einzigen jemals ausgestrahlten Sendung über unwiderlegbare alliierte Kriegs- 
verbrechen im deutschen Fernsehen dar, die 1987 ausgestrahlt wurde. Diese 
singulare Ausstrahlung verursachte bei den Amerikanern, Briten und Polen 
derartiges Unbehagen, daß die Botschafter der drei Staaten noch während 
der Sendung den Intendanten der ARD anriefen und eine erneute Ausstrah- 
lung dieses Filmes auf politischer Ebene verhindern konnten. 

Die entsetzlichen Verbrechen, die zahlreichen deutschen Kriegsgefange- 
nen zu Beginn des Einmarsches in die Sowjetunion von den Angehörigen der 
Roten Armee zugefügt und von den nachfolgenden deutschen Wehrmacht- 
teilen entdeckt wurden, führten sehr schnell zu Vergeltungsmaßnahmen. 
Leidtragende waren nicht nur die kämpfende Truppe, sondern in erster Li- 
nie die Zivilbevölkerung. Zahlreiche Massaker, die die Rote Armee in deut- 
schen Uniformen an der eigenen Bevölkerung vornahm, um das anfängliche 
Einvernehmen mit den Besatzern zu zerstören, führten zu einer schnell an- 
wachsenden Partisanentätigkeit und einer damit einhergehenden, bislang 
unbekannten Radikalisierung und Eskalation der Kriegführung. 

Die deutsche Seite bemühte sich auch hier - sofern möglich - um eine 
weitestgehend dokumentierte und auch von neutralen Gutachtern und vom 
Internationalen Roten Kreuz beglaubigte Darstellung alliierter Kriegsverbre- 
chen, so in den veröffentlichten Dokumenten über »Polnische Grausamkei- 
ten« an der deutschen Zivilbevölkerung im September 1939, über die Er- 
schießung der polnischen Offiziere und Intelligenz in Katyn und die 
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ermordeten Ukrainer in Winniza. Gleichermaßen ging die Wehrmachtun- 
tersuchungsstelle auch gegen deutsche Einheiten vor, wenn diese aufgrund 
von Klagen alliierter Seite der Verübung von Kriegsverbrechen beschuldigt 
worden waren. Auf alliierter Seite hingegen erfüllte man bei der Untersu- 
chung sowohl der eigenen als auch der - angeblichen - deutschen Verbre- 
chen solche Standards nicht. Im Gegenteil: Man unternahm alles, um vor 
allem nach dem Krieg und auch in der historischen Forschung eine Untersu- 
chung behaupteter deutscher Kriegsverbrechen zu behindern oder unmög- 
lich zu machen. 

So wuchsen die Zahlen der von Deutschen ermordeten Kriegsgefangenen, 
Fremdarbeiter und Juden in den letzten zehn Monaten des Krieges fast ins 
Unermeßliche. Vergeltungseinsätze gegen Partisanen wurden als illegale Mas- 
saker bezeichnet, in der Hitze des Gefechts erfolgte Unmenschlichkeiten als 
kaltblütige Morde hingestellt, die deutschen Soldaten und hier insbesondere 
die Angehörigen der Waffen-SS als genuine Mordbrenner verunglimpft. 
Marzabotto, Kephalonia, Tulle und Oradour sind nur die Namen mit dem 
größten Symbolwert. Bis zum Kriegsende konnte die Reichsregierung über 
die eigenen Medien den Anwürfen noch entgegentreten. Nach Kriegsende 
setzte eine bis dahin in der Weltgeschichte einmalige Welle der Anschuldi- 
gungen ein, die zumeist ohne dokumentarische Belege und mit oftmals zwei- 
felhaften Berufszeugen zementiert wurde. Widersprüche waren nicht mehr 
erlaubt. Die Legendenbildung konnte fortan ungehindert ihren Lauf neh- 
men... Olaf Rose 


Himmlers Friedensverhandlungen 1943-45 


eithin bekannt ist in der Geschichtsschreibung, daß Heinrich 

HIMMLER im November 1944 über Walter SCHELLENBERG, den Leiter 
des Amtes VIE, des politischen Geheimdienstes im Reichssicherheitshaupt- 
amt und letzten deutschen Geheimdienstchef, Kontakte zu Gero SCHULZE 
VON GAEVERNITZ und Allen DULLES, dem Leiter des Ablegers des amerikani- 
schen Geheimdienstes OSS in Bern, herbeiführen ließ.' Gemeinhin wird dies 
als der letzte, verzweifelte und untaugliche Versuch HIMMLERS gewertet, »seine 
Haut zu retten« und sich den West-Alliierten in völliger Verkennung der 
objektiven Gegebenheiten als Verhandlungspanner und möglicher Nach- 
folger Adolf HITLERS anzudienen. 

Inzwischen endlich freigegebene Akten des britischen Staatsarchivs und 
neueste Forschungen des britischen Historikers Martin ALLEN belegen dage- 
gen, daß HIMMLER nach dem gescheiterten Friedensflug von Rudolf HESS im 
Mai 1941 der nächste hochrangige Politiker des Deutschen Reiches war, der 
eigene Friedensverhandlungen mit den westlichen Alliierten aufzunehmen 
versuchte. Als nüchterner Realpolitiker, vertraut mit den objektiven militä- 
rischen Stärkeverhältnissen, den Produktionszahlen von Waffen und Muni- 
tion sowie der internationalen Lage, war HIMMLER bereits nach der Schlacht 
von Stalingrad der Ernst der Lage klar. Im Februar 1943 deutete er deswegen 
in einem vertraulichen Gespräch im Kreise von rund einem Dutzend SS- 
Obergruppenführern an, daß der gegenwärtige Krieg mit üblichenWaffen 








' Joseph BELLINGER, 
Himmilers Tod, Freitod 
oder Mord? Die letzten 
Tage des Reichsfübrers 
SS, Arndt, Kiel 
2005, S. 144 ff. 
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Martin aLLen, Das 
H  immler-Komplott 
1943-45,  Druffel, 

Stegen 2005, 


HITLER im vertrauli- 
chen Gespräch mit 
Luftwaffenoffizieren 
auf dem Berghof. 
Seit der Niederlage 
von Stalingrad 
glaubten immer 
weniger an eine 
positive Kehrtwende 
zugunsten Deutsch- 
lands. 
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Von oben: Allen W. 


DULLES, Walter SCHEL- 


LENBERC und Carl 
LANGBEHN, der im 
September 1943 
nach einem Treffen 
mit puLLes verhaftet 
wurde. 
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und Methoden der Kriegführung nicht mehr gewonnen werden könne. Ent- 
weder müsse man von Seiten der Naturwissenschaft in der Lage sein, der 
deutschen Wehrmacht neuartige Waffen an die Hand zu geben - gemeint ist 
hier die Atombombe deren alleiniges Drohpotential die Gegner zum Waf- 
fenstillstand geneigt mache, oder es müßten umgehend Friedensverhandlun- 
gen angeknüpft werden, solange man noch über eine nennenswerte Verhand- 
lungsmasse verfüge. 

Erste Friedensfühler hatte HIMMLER bereits im Mai 1942 über den schwedi- 
schen Geschäftsmann und Bankier Marcus WALLENBERG sowie Prinz HO- 
HENLOHE geknüpft. Er ließ über Kontaktpersonen in Portugal und Spanien 
bei den gleichen britischen Unterhändlern, mit denen auch uess in Verbin- 
dung gestanden hatte, vorfühlen, ob die Briten ihn als Verhandlungspartner 
an Stelle HITLERS anerkennen würden,” Wie Rudolf HEss suchte auch HIMM- 
LER den Rat des England-Fachmanns Prof. Albrecht HAUSHOFER. Er traf ihn 
am 12. August 1942 im Hause seines Rechtsanwalts Carl LANGBEHN/! LANG- 
BEHN wurde im März 1943 nach Stockholm geschickt, wo er über den dorti- 
gen britischen Gesandten Victor MALLET Verhandlungsmöglichkeiten prü- 
fen ließ. Als hier keine greifbaren Ergebnisse erzielt wurden, nahm 
LANGBEHN in der Schweiz Kontakt zu DULLES auf. Auch HOHENLOHE traf in 
der Schweiz ein und gab bei DuLLEs vor, er habe seine Anweisungen direkt 


| von HIMMLER, Die Einzelheiten dieser Gespräche sind bis heute unbekannt, 


da die entsprechenden Akten von der CIA immer noch gesperrt sind,* Die 
Aufzeichnungen HOHENLOHES fielen jedoch den Russen nach dem Krieg in 
die Hände; sie waren, was das Verständnis von seiten DULLES' für die deut- 
sche Lage betraf, ermutigend, doch die Regierung in Washington schloß sich 
DULLES' Sichtweise nicht an, 

HIMMLER setzte von nun an auf die englische Karte. Die Verhandlungen 
mußten unter äußerster Geheimhaltung stattfinden, da sie von der Voraus- 
setzung ausgingen, daß HITLER zumindest entmachtet und unter Hausarrest 
stehen würde, wenn Heinrich HIMMLER als neues Staatsoberhaupt mit den 
Engländern zu einer Vereinbarung käme. Bedrohlich war daher die Entschlüs- 
selung eines britischen Geheimcodes, die dem Leiter der Gestapo, Heinrich 
MÜLLER, Kenntnis von den Unterredungen LANGBEHNS in Stockholm ver- 
mittelte. HITLER wurde davon unterrichtet; er erklärte wutentbrannt den 
Münchner Rechtsanwalt zum Verräter und verfügte dessen Einweisung ins 
Moabiter Gefängnis in Berlin. HIMMLER stritt eine Verwicklung in diese Af- 


: Martin ALLEN, Das Himmler-Komplott 1943-45. Die geheimen Friedensverhandlungen des 


Reichsführers SS mit den Briten und die mysteriösen Umstände seines Todes 1945, Druffel, Ste- 
gen am Ammersee 2005, S. 183 ff. 


! Ebenda, S. 207. 
* Fbenda, S. 228. 


färe ab, erwirkte aber für seinen Rechtsanwalt Hafterleichterung und ließ 
den Fall lange hinauszögern. 

Nach ergebnislosen Vorbereitungen mit zwei schwedischen Zündholzfa- 
brikanten flog SCHELLENBERG, die einzige Person, der HIMMLER noch vorbe- 
haltlos vertraute, Anfang Juni 1943 nach Stockholm, wo er am 7. Juni ein 
Geheimtreffen mit dem britischen Gesandten Victor MALLET im Hause von 
Marcus W ALLENBERG hatte. MALLET stellte er sich als rechte Hand HIMMLERS 
vor, bevollmächtigt, in Verhandlungen einzutreten, um im Westen einen 
Frieden abzuschließen, wenn Großbritannien die Legitimität HIMMLERS als 
neuen Führers Deutschlands anerkenne.” 

MALLET unterrichtete sofort Bruce LOCKHART von der Politischen Krieg- 
führungsexekutive, kurz PWE, und deren innersten Zirkel, das »Komitee der 
Fünf<, die gleiche Geheimdienstinstanz, die auch schon den Englandflug von 
Rudolf HEss zu Fall gebracht hatte. Zwei Sorgen trieben die Briten um: 

1. Die Amerikaner durften unter keinen Umständen von den Verhand- 
lungen und den deutschen Vorschlägen erfahren, da sie von den Briten so 
eingeschätzt wurden, als könnten sie vielleicht darauf eingehen. 

2. Man suchte eine Möglichkeit, um die deutsche Friedensinitiative auf- 
zugreifen, ebenso wie den HESSschen Versuch hinauszuzögern und zum Nach- 
teil Deutschlands auszunutzen. 


Zur gleichen Zeit hatte SCHELLENBERG in Stockholm seine Fühler auch nach 

einem Amerikaner namens Abraham Steven HEWITT ausgestreckt, von dem 

er wußte, daß dieser das Ohr von Präsident ROOSEVELT besaß. Als HEWITT 

seinem Präsidenten die offenen Friedensvorschläge von SCHELLENBERG/HIMM- 

LER vortrug - Separatfrieden im Westen, alle deutschen Truppen nach Osten 
lehnte ROOSEVELT dies ab. 

Die Briten wollten inzwischen > HIMMLERS Mann in Stockholm« fest an den 
Haken nehmen, Ihr Ziel bestand in der Aufstachelung von politischen Unru- 
hen in Deutschland, die am besten in einem Bürgerkrieg zwischen SS, Wehr- 
macht und Partei gipfeln sollten. HIMMLER war sich nicht bewußt, daß er 
über SCHELLENBERG nicht mit der britischen Regierung, sondern mit deren 
Geheimdienst verhandelte. Seine Bedingungen offenbarten zudem die größ- 
ten Besorgnisse der Reichsregierung: die Bombenangriffe und die drohende 
Invasion im Westen. Außerdem müsse Deutschland erlaubt werden, Öster- 
reich und das Sudetenland zu behalten und eine dauerhafte Verteidigungs- 
stellung entlang der gegenwärtigen strategischen Positionen im Osten zu er- 
richten. 


5 Fbenda, S. 236. ALLEN bezieht sich auf einen umfangreichen Geheimdienstbrief- 
wechsel zwischen MALLET, Bruce LOCKHART und Ivone KJRKPATRICK, im Natio- 
nal Archive, Akte FO 800/868. 





SS-Obergruppen- 
führer Karl woLrF. 





Karl-Heinz KRAMER, 
HIMMLERS Agent in 
Stockholm, 
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HIMMLER und HITLER 
im März 1944 bei 
einem Winterspazier- 
gang in der Nähe des 
Berghofs. Bereits zum 
damaligen Zeitpunkt 
hielt der Reichsführer 
SS den Krieg für ver- 
loren und arbeitete 
schon an seiner poli- 
tischen Zukunft nach 
der Niederlage. 
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Der britische Geheimdienst gab nur unverbindliche Zusicherungen und 
war nicht bereit, HIMMLER eindeutige Versprechungen oder vertragliche Ab- 
machungen zuzusichern. Gemäß den eigenen Zielvorstellungen, in Deutsch- 
land politisches Chaos oder Bürgerkrieg hervorzurufen, drängte man zunächst 
auf eine Vorleistung des Reichsführers. Er solle den Umsturz erst einmal 
bewerkstelligen; danach könne man verhandeln. HIMMLER, der im großen 
und ganzen auch über den deutschen Untergrund und die Aktivitäten des 
Widerstandes informiert war, ging in den Verhandlungen so weit zu erklä- 
ren, er könne sich auch vorstellen, sich im letzten Augenblick als »Mann der 
Stunde« an die Spitze eines Umsturzes zu stellen. Die merkwürdige Inaktivi- 
tät, die HIMMLER in den ersten Stunden des Putschversuches vom 20. Juli 
1944 an den Tag legte, kann sowohl als innere Zerreißprobe seines Treueides 
auf Adolf HITLER als auch auf die Beobachtung eben dieser Möglichkeit der 
eigenen Machtübernahme gedeutet werden. 


Auch wenn HIMMLER auf diesen Zug nicht aufsprang, knüpfte er im Okto- 
ber 1944, wenige Monate nach der sich zur Katastrophe auszuweiten schei- 





nenden Invasion, den Verhandlungfaden weiter. Während SCHELLENBERG und 
Karl-Heinz KRAMER, ebenfalls ein Agent HIMMLERS in Stockholm, in Schwe- 
den immer noch verhandelten, beauftragte der Reichsfiihrer SS seinen Freund, 
den SS-Obergruppenführer Karl woLrr, seinerzeit Militärbefehlshaber in 
Norditalien und Bevollmächtigter gegenüber MmussoLinı, über die Schweiz 
Kontakt zu den West-Alliierten aufzunehmen. Diese Verhandlungen, deren 
Inhalt weitestgehend bekannt ist, waren für HIMMLER besonders brisant, da 
darin neben woLrFF auch italienische, britische, amerikanische und Schwei- 
zer Personen eingebunden waren. Wären diese Verhandlungen zu Propa- 
gandazwecken veröffentlicht worden, hätte er seinen Kopf kaum noch ret- 
ten können. Er war nicht davon abzubringen, sich trotz der zahlreichen 
alliierten Veröffentlichungen, die ihn als Massenmörder zeichneten, als an- 
nehmbaren Verhandlungspartner zu betrachten, da die West-Alliierten auch 
mit sTaLın als Verhandlungs- und Bündnispartner kein Problem zu haben 
schienen. Auch diese Verhandlungen zogen sich monatelang hin. Als sie Mitte 
April 1945 zu HITLER drangen, beorderte dieser HIMMLER umgehend nach 
Berlin zurück. HIMMLER drückte sich und befahl an seiner statt dem Verhand- 
lungspartner woLFF, nach Berlin zu fliegen. Als dieser auf HITLER im Führer- 
bunker wartete, hatte er große Angst, wegen dieser nicht genehmigten Ge- 
heimverhandlungen standrechtlich erschossen zu werden. Er traf aber auf ° Tonbandaufnahme 
einen aufgeräumten HITLER, der leutselig erklärte: »Mein liebes Wölffchen, eines Gesprächs mit 
da hast du noch einmal großes Glück gehabt, denn wenn diese Verhandlun- dem General der 
gen öffentlich geworden wären, hätte ich dich genauso fallen lassen müssen Waffen-SS Karl 
wie den Parteigenossen Hess, der übrigens, wenn dieser Krieg noch ein halb- WOLFF aus der Mitte 
wegs vernünftiges Ende finden sollte, von mir in alle Stellungen wieder ein- Gera Beier an. 


d ird.«® in: GHS-Archiv 
gesetzt werden wird.« Hamburg. 


HIMMLER aber trug zu diesem Zeitpunkt ein Geheimnis mit sich, das ihn 
im Mai 1945 das Leben kosten sollte:” zweijährige aufrichtige Friedensver- 
handlungen mit den Briten und auch den Amerikanern, die von deren Seite 
dilatorisch und unaufrichtig behandelt wurden. 


? Siehe zu den erst 
2005 bekanntgewor- 
denen Umständen 
von HIMMLERS Tod 


HIMMLERS Bemühungen waren übrigens nur eine von über 50 Friedens- Beitrag Nr. 321. 
initiativen,° die meist von Deutschland ausgingen. * Siehe dazu ausführ- 
Deren Ablehnung durch CHAMBERLAIN und CHURCHILL erweiterte den lich: Hans MEISER, 
lokalen deutsch-polnischen Konflikt zum Weltkrieg, verursachte unnö- Gescheiterte Friedens- 


tig Millionen Todesopfer, lieferte Ost- und Mitteleuropa dem Bolsche- initiafiven 1939-1985, 

wismus aus und zerstörte die politische Stellung des Abendlandes. Raum- Graben, Tübingen 

fremde Mächte bestimmen seitdem das Schicksal unseres Kontinents. 2005. 
Olaf Rose 
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! Deutsche Überset- 
zung der zitierten 
Stellen nach: Freies 


Forum, Nr. 1, 1979, 
S.3f. 
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Der 20. Juli in der englischen Presse 


E ist meist müßig, sich zu überlegen, was geschehen wäre, wenn die ge- 
chichtliche Entwicklung an einem bestimmten Punkte eine andere Wen- 
dung genommen hätte. Doch weil bei den jährlichen Gedenken an den 20. 
Juli 1944 immer wieder erklärt wird, daß bei einem Gelingen des Putsches 
der Zweite Weltkrieg schneller und für Deutschland weit günstiger geendet 
hätte, sei die unverdächtige Londoner Times mit einem Artikel vom 8. Mai 
1978 angeführt. In einem achtspaltigen Beitrag unter der Überschrift »Was 
hätte sich ereignet, wenn HITLER im Juli 1944 ermordet worden wäre«, in 
dem einleitend geschildert wird, wie der Putsch in Rastenburg und Berlin 
scheiterte, fragt der Verfasser dann, ob das Attentat zu einem Erfolg geführt 
hätte, wenn HITLER getötet worden wäre. Und er gibt folgende Antwort aus 
der Sicht eines Briten. ' 

»Mit Ausnahme von STAUFFENBERG 
sind die Verschwörer und ihre Freunde 
ein nicht überzeugender Haufen. Zu vie- 
le Offiziere standen auf der Pensionsli- 
ste. Der Kern der Gruppe war aristokra- 
tisch und preußisch. HITLER hatte 
wahrscheinlich recht, als er über sie sag- 
| te: >Der Zirkel dieser Verschwörer ist 
sehr klein und hat nichts zu tun mit dem 
| Geist der Deutschen Wehrmacht und 
vor allem mit dem deutschen Volk. 

Obwohl der Times-Verfasser den Put- 
schisten auch nicht die Härte zutraut, die 
notwendig gewesen wäre, um nach dem 
Mord an HITLER auch die SS-Divisionen 
| usw. zu entwaffnen, fragt er doch hypo- 


Der Attentäter Claus Graf Schenck VON 
STAUFFENBERG (links im Bild) ein paar Tage 
vor dem Anschlag im Führerhauptquartier 
>Wolfschanze(. Das Attentat scheiterte 
unter anderem daran, daß STAUFFENBERG 
nicht bereit war, sich selbst zu opfern. 
Aus: Bilder des Zweiten Weltkrieges, DVA, 
München 2005. 








thetisch, wie es in Deutschland hätte weitergehen können, wenn die Ver- 
schwörer ans Ruder gekommen wären. »In Berlin wäre die Antinazi-Regie- 
rung mit BECK als Staatsoberhaupt und GOERDELER als Kanzler installiert 
worden. Nach der Machtergreifung hätten die Verschwörer die Unterstüt- 
zung des Volkes gewinnen und einen Waffenstillstand aushandeln müssen. 
Wenn sie diese zwei Ziele nicht schnell erreichten, riskierten sie schreckliche 
Konsequenzen für sich selbst und für Deutschland.« 

Um die Unterstützung des Volkes zu erlangen, wären (heißt es in der Times 
weiter) also zwei Dinge vonnöten gewesen: erstens das deutsche Volk zu 
überzeugen, daß die Autorität der neuen Regierung gesetzmäßig sei, und 
zweitens einen schnellen und nicht gänzlich unehrenhaften Frieden mit den 
westlichen Alliierten abzuschließen.” 

»Kein Teil im Plan der Verschwörer enthielt eine tragischere Fehlkalkula- 
tion als ihr Glaube, daß die westlichen Alliierten bereit gewesen wären zu 
verhandeln. Als Köder diente das Angebot einer Übergabe im Westen, wo- 
durch die britischen und amerikanischen Truppen in die Lage versetzt wor- 
den wären, schnell durch Deutschland zu fahren, um somit Osteuropa den 
Russen zu verwehren. Wie verlockend ist es, sich vorzustellen, daß ROoSsE- 
VELT und CHURCHILL dieses Angebot angenommen hätten, um die Wieder- 
belebung der Demokratie in diesen Gebieten zu sichern. Aber trotz all der 
schön klingenden Worte kämpften die Alliierten nicht dafür, Osteuropa si- 
cher für die Demokratie zu machen. Ihr Kriegsziel war unnachgiebig die 
bedingungslose Kapitulation Deutschlands. 


CHURCHILL und sein 
Außenminister Lord 
HALIFAX, der 1940 
eigentlich CHAMBER- 
LAıns Nachfolger 
hätte werden sollen, 
hätte er nicht so ge- 
zaudert. Seit der 
Konferenz von Casa- 
blanca im Januar 


| 1943 und der Forde- 


rung der bedingungs- 
losen Kapitulation 


‚ der Achsenmächte 


als Kriegsziel hatte 
jeder deutsche Vor- 
stoß für einen Sepa- 
ratfrieden - ob von 
Wi derstandskrei sen 
oder von Heinrich 
HIMMLER ausgehend - 
von vornherein kei- 
nerlei Aussicht auf 
Erfolg. Vor allem die 
Briten strebten einzig 
und allein die Ver- 
nichtung Deutsch- 
lands an. 


* Siehe: Beitrag Nr. 
220, »Der Friedens- 
plan von Carl 
Goerdeler«. 
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Josef sTAaLın reagierte 
überaus scharf, 

als ROOSEVELT eine 
Zeitlang mit dem 
Gedanken spielte, 
auf deutsche Frie- 
densinitiativer ein- 
zugehen. 
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Der Opportunist CHURCHILL hatte vielleicht kurz geschwankt; er hatte 
wenig Illusionen darüber, was Sowjetherrschaft für Osteuropa bedeuten 
würde. Aber das ist unwahrscheinlich. Er fand es schwer zu glauben, daß 
irgendwelche >guten< Deutschen existierten, und was er auch immer von den 
Bolschewiken dachte, er würde seine russischen Verbündeten nicht verraten 
haben. Die öffentliche Meinung in Großbritannien und Amerika war durch 
die Regierungspropaganda überredet worden - dabei eifrig von den kommu- 
nistischen Parteien assistiert -, daß der heroische russische Soldat nur daran 
interessiert sei, die Menschen von der Nazi-Tyrannei zu befreien, und daß 
STALIN ein freundlicher Hausgenosse sei, der sein Pfeifchen raucht und seine 
Rosen pflegt. Heute mag es im Rückblick ironisch erscheinen, doch die Öf- 
fentliche Meinung im Westen würde jede Abmachung mit einer deutschen 
Antinazi-Regierung verhindert haben, wenn das zu einer Kontrolle der russi- 


schen Bestrebungen in Osteuropa geführt hätte. 


Das Ausmaß der Fehlkalkulation bei den Verschwörern wurde besonders 
deutlich, als kurz nach dem 20. Juli die Alliierten bekanntgaben, daß selbst, 
wenn HITLER beseitigt worden wäre, es keinen Kompromiß-Frieden gäbe. 

Man muß folgern, daß auch bei einer Tötung HITLERS die neue Regierung 
in wenigen Tagen diskreditiert worden wäre, weil die Alliierten auf die Zer- 
störung Deutschlands höllisch versessen waren und sich durch des Führers 
Tod nicht von ihrer Absicht hätten abbringen lassen. Somit wäre der Weg in 
Deutschland für einen Gegen-Staatsstreich frei geworden, und zwar angeführt 
von Offizieren, die lieber ihr Land an der Seite von Nazis verteidigen wür- 
den, als eine Regierung unterstützen, die weder Ansehen noch eine politische 
Linie besaß. Die Haltung der westlichen Alliierten würde die Wehrmacht 
und die Nazi-Partei einander in die Arme getrieben haben.« 


In seiner Ausgabe vom 17. September 1989 gestand der Londoner Sunday 
Correspondent bezeichnenderweise ein: 


»Wir müssen jetzt ehrlich über die deutsche Frage sein, so unbequem sie auch 
für die Deutschen, für unsere internationalen Partner und uns selbst sein 
mag. Die Frage bleibt in der Essenz die gleiche. Nicht, wie wir es verhindern, 
daß deutsche Panzer über die Oder oder Marne rollen, sondern wie Europa 
mit einem Volk fertig wird, dessen Zahl, Talent und Effizienz es zu unserer 
regionalen Supermacht werden läßt. Wir sind 1939 nicht in den Krieg einge- 
treten, um Deutschland vor HITLER oder die Juden vor Auschwitz oder den 
Kontinent vor dem Faschismus zu retten. Wie 1914 sind wir für den nicht 
weniger edlen Grund in den Krieg eingetreten, daß wir eine deutsche Vor- 
herrschaft in Europa nicht akzeptieren konnten.« 


Zitiert in: »Stimmen der anderen«, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
18. 9. 1989. 


Otto John als Verräter 


EB den ersten Jahren der Bundesrepublik wurden auch Landesverräter in 
hohe Stellungen des Staates eingesetzt. Ein solcher war Dr. Otto JoHN 
(1909-1997), der es bis zum Präsidenten des bundesdeutschen Verfassungs- 
schutzamtes brachte. JOHN gehörte zum Kreis der Verschwörer des 20. Juli 
1944 in Berlin. Er hatte in der Rechts ab teilung der Lufthansa gearbeitet, hat- 
te von dort 1939 Zutritt zu der Pilotenmesse des Kurier- und Transportge- 
schwaders des Führers, wo er von dem bevorstehenden Marsch auf Prag im 
März 1939 hörte und das gleich an Admiral Wilhelm canarıs (1887-1945), 
den Chef des Geheimdienstes, der schon damals Landesverrat beging, wei- 
tergab. Noch nach dem Attentat auf HITLER besuchte Joun Mitverschwörer 
und hielt mit anderen Verbindung. Da er ein Auslandsvisum besaß, gelang es 
ihm, noch am 24. Juli 1944 mit einer regulären Maschine von Berlin-Tempel- 
hof nach Barcelona und von dort nach Madrid zu fliegen. Dort nahm er 
sofort Kontakt zu den Briten auf, wurde von ihnen nach Portugal geschmug- 
gelt und gelangte dann nach London, wo er Sefton DELMER, dem Chef der 
britischen antideutschen Kriegspropaganda, zugeführt wurde. ' 

Beim ersten Gespräch miteinander erklärte DELMER gegenüber JOHN die 
Voraussetzungen einer Mitarbeit: »Wir führen eine An totalen Nervenkrieg 
gegen HITLER. Dabei ist alles erlaubt, sofern es dazu dient, das Ende des Krie- 
ges und HITLERS Niederlage zu beschleunigen. Wenn Sie auch nur die gering- 
sten Bedenken haben, etwas gegen Ihre eigenen Landsleute unternehmen zu 
müssen, so sagen Sie es mir jetzt. Ich würde es verstehen. Sie würden dann 
allerdings nicht mit uns arbeiten können, aber zweifellos ließe sich eine ande- 
re Beschäftigung für Sie finden. Sollten Sie jedoch Lust haben, sich meiner 
Einheit anzuschließen, so muß ich Sie gleich darauf aufmerksam machen, 
daß wir jeden, auch den schmutzigsten Trick anwenden, der sich nur denken 
läßt. Jeder Griff ist erlaubt. Je übler, um so besser. Lügen, Betrug - alles. Ihre 
Erfahrungen in Deutschland und Ihre intimen Kenntnisse über führende 
deutsche Persönlichkeiten, die Sie uns natürlich rückhaltlos zur Verfügung 
stellen müßten, würden uns meiner Ansicht nach sehr zustatten Kommen. 
Was sagen Sie dazu?«” 

JOHNS Antwort überlieferte DELMER So: »>Herrt DELMER«, sagte er dann, 
>meine Freunde haben ihr Leben für den Versuch geopfert, Deutschland von 
HITLER ZU befreien. Sie glaubten, wir Deutschen müßten selber die Welt von 
diesem Satan erlösen. Ich entnehme Ihren Worten, daß Ihre Einheit zum 
größten Teil aus Deutschen besteht“ - ich nickte bestätigend - >... obgleich 
sie selbstverständlich von Ihnen geleitet wird. Ich würde mich sehr freuen, 
wenn ich dort zusammen mit meinen Landsleuten arbeiten dürfte. Alles, 
was Sie von mir verlangen, was es auch sein mag, betrachte ich als eine Fort- 





Otto JoHn mit 
Sefton DELMER, 


! Sefton DELMER, 
Die Deutschen und ich, 
Nannen, Hamburg 

1962, S. 589. 


? Ebenda, S. 590. 
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3 Sefton DELMER, 
ebenda, S. 590 f. 


Ebenda, S. 591. 
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viele Einzelheiten 
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Leserbrief von Prof. 
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Setzung des Kampfes, den meine Freunde und ich bisher gegen HITLER ge- 
führt haben. Dürfte ich Sie wohl bitten, es auch so anzusehen?««° 

Und er wurde dann unter dem Tarnnamen Oskar JÜRGENS angestellt. DEL- 
MR schrieb darüber: »Als er wenige Tage später zu uns herausgebracht wur- 
de, machte ich ihn sofort zum Mitglied meines >Brain Trust' im RAG. Ich 
habe es nie bereut. Ganz abgesehen von den vielen ausgezeichneten Vor- 
schlägen, die >Oskar JÜRGENS« bei unseren Konferenzen machte, war die psy- 
chologische Wirkung seiner Anwesenheit ungeheuer anregend.«* 

Im Jahre 1950 wurde der so ausgewiesene Otto JoHN auf ausdrücklichen 
Wunsch der Briten ausgerechnet erster Präsident des Bundesamtes für Ver- 
fassungsschutz der jungen Bundesrepublik Deutschland, obwohl viele war- 
nende Stimmen sich dagegen erhoben hatten. 

Wenige Tage nach einer Amerikareise, die JoHun auf Einladung der US- 
Regierung unternommen hatte, ging er als Verfassungsschutzpräsident am 
Abend des 20. Juli 1954 unter zunächst mysteriösen Umständen in den Ost- 
sektor von Berlin, von wo er am Abend des 23. Juli über den kommunisti- 
schen Sender erklärte, daß er in die DDR gegangen sei, um damit der Wieder- 
vereinigung zu dienen und weil ihm in der Bundesrepublik »die Grundlage 
für eine politische Aktivität entzogen worden« sei. 

JOHN lebte dann zeitweise in einer Villa bei Moskau, teils in einem Bade- 
ort am Schwarzen Meer, größtenteils jedoch in Ostberlin. 

Am 12. Dezember 1954 wechselte soHn erneut die Front. Er konnte mit 
Hilfe von Freunden im Auto von Ostberlin aus das Brandenburger Tor passie- 
ren und am selben Tag noch nach Köln-Wahn in Westdeutschland fliegen, wo 
er sich gleich bei der Polizei meldete. Er erklärte nun, er sei im Vorjahr 
betäubt und in bewußtlosem Zustand über die Sektorengrenze gebracht wor- 
den. In Westdeutschland wurde er zu seiner großen Verwunderung verhaf- 
tet, da er Träger der höchsten deutschen Staatsgeheimnisse gewesen sei und 
diese wohl dem Osten mitgeteilt habe. Nach elf Monaten Untersuchungs- 
haft begann der Prozeß gegen ihn am 12. November 1955 vor dem Dritten 
Senat des Bundesgerichtshofs in Karlsruhe unter Senatspräsident Dr. GEIER. 
Am 22. Dezember 1955 wurde das Urteil gesprochen: »Der Dritte Senat des 
Bundesgerichtshofs in Karlsruhe erklärt den ehemaligen Präsidenten des Bun- 
desamtes für Verfassungsschutz, Dr. Otto soHn, der landesverräterischen 
Fälschung in Tateinheit mit landesverräterischer Konspiration für schuldig. 
Dr. 1oun wird hiermit zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt.«° Im Sommer 
1958 wurde er vorzeitig entlassen. 

Während seiner Haft im Zuchthaus Münster wurde gegen ihn eine neue 
Untersuchung eingeleitet wegen des Verdachts, während des Zweiten Welt- 
krieges den Standort der deutschen Raketenentwicklung bei Peenemünde 
verraten und damit den Angriff der Royal Air Force vom 17. August 1943 
provoziert zu haben, bei dem viele tausend Deutsche ihr Leben einbüßten. 


Die betreffenden Untersuchungen wurden vom Generalbundesanwalt dann 
»wegen Mangels an Beweisen« eingestellt, wie JoHNn am 4. Juli 1957 eröffnet 
wurde.° 

Als soun 1958 nach England einreisen wollte, um dort seine Frau, die 
britische Staatsangehörige war und ein Haus in Hampstead besaß, zu besu- 
chen, wurde er in Dover nicht ins Land gelassen, da sein Name auf der Liste 
der >unerwünschten Ausländen stehe. Man liebt eben den Verrat, aber auch 
in England nicht den Verräter. 

Reinhard GEHLEN, der erste bundesdeutsche Geheimdienstchef, urteilte 
über JOHN: »Einmal Verräter - immer Verräter!« Bundespräsident Richard 
VON WEIZSÄCKER setzte dem überführten und vom Karlsruher Bundesge- 
richtshof verurteilten Landesverräter, der auf einem Schloß in Tirol gut 
lebte, dagegen »im Gnadenwege« einen Unterhaltsbeitrag von monatlich DM 
4000.- aus. 

Vergleicht man die verschiedenen von JoHn selbst angeführten Darstel- 
lungen seines Übertritts nach Ostberlin, so ergibt sich: 


1. In der Pressekonferenz des DDR-Ausschusses für deutsche Einheit am 
11. August 1954 erklärte 1oHun in Ostberlin auf eine Frage des Vertreters des 
Daily Telegraph. »Doktor WOHLGEMUTH kenne ich seit Anfang des Kriegs.., 
Ich wußte, daß W. durch seine medizinische Praxis in der DDR im Osten 
besondere Verbindung zu bestimmten Persönlichkeiten hat, die er behan- 
delt, und auf diese Weise habe ich mir die Verbindung von WOHLGEMUTH 
zunutze gemacht, um hier im Osten die Verbindung aufzunehmen.«’ 


2. In seinem Buch von 1969 schreibt JOHN: »Es geht ganz schnell, sagte 
WOHLGEMUTH, fuhr scharf an und bog in irrsinnigem Tempo in die Grol- 
mannstraße ein., . An alles Folgende kann ich mich nicht erinnern. Als ich 
wieder zu mir kam, lag ich auf einem Sofa im Haus des sowjetischen Ge- 
heimdienstes in Berlin-Karlshorst.«® 


3. In einer Fernsehsendung vom 22. September 1993 gab soHn ZU, daß er 
nicht von Dr. WOHLGEMUTH unter Drogen gesetzt und nicht bewußtlos in 
den damaligen Ostsektor von Berlin verschleppt worden sei. Seine Darstel- 
lung in seinem Buch von 1969 sei unzutreffend. Er habe in Ostberlin mit 
einem KGB-Offizier friedlich einen Begrüßungskognak getrunken, und erst 
danach habe man ihm offenbar mit einer Tasse Kaffee ein Betäubungsmittel 
verabreicht.” 


»Wenn das deutsche Volk unter der augenblicklichen Last zusammenbre- 
chen sollte, würde ich ihm keine Träne nachweinen - es würde sein Schicksal 
verdienen. Adolf HITLER am 8. November 1943.« Dieser Ausspruch ist eine 
britische Fälschung (Sefton DELMER) für das Reichsgebiet, Winter 1943/ 44. 
Ortwin BUCHBENDER U. Horst SCHUH, Heil Beil Flugblattpropaganda im II. Welt- 
krieg, Seewald, Stuttgart 0.J., S. 152. 


6 Ebenda, S. 736 f. 


7 Otto JOHN, Ich 
wählte Deutschland, 
Kongreß verlag, 
Berlin (Ost) 1954. 
3 Otto JOHN, 
Zweimalkam ich heim, 
Econ, Düsseldorf 
1969, S. 272. 


° Gerhard MAHLoW, 
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Der Friedensplan von Carl Goerdeler 


F: den Fall einer gelungenen Beseitigung von Adolf HITLER beim At- 
tentat am 20. Juli 1944 war Carl GOERDELER' von dem Kreis der Ver- 
schwörer als neuer Reichskanzler vorgesehen. Hätte aber GOERDELER ge- 
wußt, wie sein für die britische Regierung bestimmter Friedensplan vom 30. 
Mai 1941 von deutschen Regierungen nach dem Krieg verleugnet wird, würde 
er der deutschen Nachkriegspolitik mit ihrem Verzicht auf Ostdeutsch- 
land und das Sudetenland fassungslos gegenüberstehen und sie mit Landes- 
verrat in Verbindung bringen. In seinen Entwürfen für die Zukunft 
Deutschlands ging er vom anerkannten Völkerrecht aus und setzte das 
von allen Großmächten immer wieder beschworene Selbstbestimmungs- 
recht der Völker auch für das deutsche Volk voraus. Mit seinen politi- 
schen Freunden war er darin einig, daß das Reich als Ordnungsmacht in 
Mitteleuropa erhalten bleiben müsse und die Fehler des Versailler Dik- 
tats zu beheben seien. 

Aber nicht nur GOERDELER und seine Mitkämpfer hätten kein Verständ- 
nis für die Aufgabe deutschen Landes und deutschen Rechtes ab 1969 ge- 
habt, auch die deutsche Wählerschaft würde bei Kenntnis des Friedensplanes 
Carl COERDELER ernüchtert über die heutige Umkehrung der Ziele der Männer vom 20. Juli 
(1884-1945). den Kopf schütteln. Was STRESEMANN und allen (!) deutschen Regierungen 

trotz bester Bemühungen bis 1933 nicht gelungen war und HITLER mit Macht 
erreichen wollte, plante GOERDELER mit diesem Friedensangebot. Es lautete: 

»Friedensplan GOERDELERS, zur Übermittlung an die britische Regierung 
bestimmt, vom 30. Mai 1941 

Eine Gruppe deutscher Persönlichkeiten, der führende Männer aller Le- 
bensgebiete angehören, ist bereit, die Verantwortung für die Bildung einer 
Regierung zu übernehmen, die zu gegebener Zeit die Bestätigung durch eine 
freie Willensäußerung des deutschen Volkes nachsuchen würde. Alle diesbe- 
züglichen Schritte würden ausschließlich innerdeutschen Charakter haben. 
Die maßgebenden Persönlichkeiten wünschen indessen schon jetzt Klarheit 
darüber zu gewinnen, ob alsbald nach erfolgter Einsetzung einer solchen, 
den Nationalsozialismus ablehnenden Regierung gemäß früheren Versiche- 





! Carl GOERDELER (1884-1945) trat im November 1936 als Oberbürgermeister 
von Leipzig aus Protest zurück, weil die Nationalsozialisten unsinnigerweise ein 
Denkmal von Felix MENDELSSOHN-BART HO LDY abgetragen hatten. Nach seinem 
Rücktritt reiste er wiederholt nach England, den USA und Frankreich, um die 
Westmächte zur Härte gegenüber HITLER zu ermahnen. Doch niemand wollte 
auf ihn hören. Der Gouverneur der Bank von England sagte verächtlich, ein Mann, 
der so über seine Regierung herziehe, könne kein echter Konservativer sein. Sie- 
he: Bi/d, 2.2. 1990. 
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rungen der britischen Regierung Friedensverhandlungen aufgenommen wer- 
den könnten. Folgende von der deutschen Gruppe verfolgte Friedensziele 
werden als Grundlage von Verhandlungen vorgeschlagen: 


1. Wiederherstellung der vollen Souveränität der während des Krieges von 
den Kriegsparteien besetzten neutralen Länder. 

2. Bestätigung der vor dem Kriege erfolgten Anschlüsse von Österreich, 
Sudetenland, Memelland an Deutschland. 

- 3. Wiederherstellung der Grenzen Deutschlands von 1914 gegenüber Bel- 
gien, Frankreich, Polen. 

4. Festsetzung der europäischen Ländergrenzen auf Grund des nationalen 
Selbstbestimmungsrechtes durch eine Friedenskonferenz sämtlicher Staa- 
ten. 

5. Rückgabe der deutschen Kolonien oder gleichwertiger Kolonialgebiete 
unter gleichzeitiger Einrichtung eines internationalen Mandatarsystems 
für alle Kolonien. 

6. Keine Kriegsentschädigungen, gemeinsamer Wiederaufbau. 

7. Abbau der Zollgrenzen, 

8. Einsetzung eines mit Vollmachten versehenen Weltwirtschaftsrates. 

9. Internationale Kontrolle der Währungen. 

10. Wiederaufnahme der Arbeiten des Internationalen Arbeitsamtes. 


? Gerhard RITTER, 


Carl Goerdeler und die 
11. Wiederherstellung des Rechts, Bestrafung der Schuldigen. deutsche Widerstandsbe- 
12. Ausbau der internationalen Schiedsgerichtsbarkeit. wegung, Deutsche 
13. Begründung einer regelmäßigen Konferenz der europäischen Staaten und Verlagsgesellschaft, 
entsprechender Zusammenschlüsse auf regionaler Basis. Stuttgart I 
14. Allgemeine Begrenzung und Herabsetzung der Rüstungen. 5 Joachi BR 
: e . : et oachim FERNAU, 
15. Internationale Kontrolle der Rüstungen und der Rüstungsindustrien.« Deuischland Deutsch: 
land über alles.. 


Mit einer gewissen Tragik kehrte sich der schöne Wunsch zum bösen Ende 


’ Goldmann Taschen- 


und wir lesen bei Joachim rErnau in Deutschland, Deutschland über alles.. „’ wie buch Nr. 3681 
im nachhinein die Bestrebungen GOERDELERS und seines Kreises zu betrach- Goldmann, Mün- 
ten seien: chen, S. 274. 


»Am 20. Juli 1944 stellte sich heraus, daß eine Gruppe von deutschen Ge- 
nerälen zunächst gegen den Krieg und, als er doch kam, gegen den Sieg, der 
für sie HITLERS Sieg war, gearbeitet hatte. Sie handelte aus politischer Über- 
zeugung. Es waren vorsichtige Planer. Um ihre Ziele und die offenbar uner- 
setzlichen Männer, die die künftige Regierung bilden sollten, nicht zu gefähr- 
den, zögerten sie fünf Jahre, ehe sie sich an den >Iden des März< entschlossen, 
HITLER eine Aktentasche mit Sprengstoff vor die Füße zu stellen. Der An- 
schlag mißlang. 

HITLER fällte über sie das Urteil: Verräter. 

Sieben Jahre nach dem Kriege ließ man gerichtlich feststellen: Helden.« 
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wurf kapitulations- 
bereit«. 
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Meine Kommandounter- 
nebmen, Limes, 
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Wollte Hitler keine Atombombe? 


I; Sommer 1995 wurde des 50. Jahrestages des ersten Abwurfs einer Atom- 
bombe am 6. August 1945 durch die US Air Force auf Hiroshima gedacht. 
ObwohlJapan damals bereits zur Kapitulation bereit war und über Rußland 
an die USA ein entsprechendes Angebot gemacht hatte, mordeten die Ame- 
rikaner in Hiroshima um 100000 Zivilisten, drei Tage später in Nagasaki 
mit der zweiten Atombombe ähnlich viele Menschen. Beide Massenvernich- 
tungen waren gegenüber Japan militärisch sinnlos, sie sollten, wie später 
herauskam,' vor allem die militärische Überlegenheit der USA gegenüber 
Moskau beweisen. 

Anläßlich des Jubiläums wurde in der Presse ausführlich erörtert, warum 
die deutsche Erfindung der Atomkernspaltung nicht im Zweiten Weltkrieg 
in Deutschland stärker vorangetrieben wurde. Neben dem Widerstand der 
Physiker und technischen Schwierigkeiten wurden zur Begründung auch 
HITLERS Desinteresse und sein angeblich mangelndes technisches Verständ- 
nis angeführt. Daß auch ein anderes, bei den Alliierten bezeichnenderweise 
nicht vorhandenes Motiv eine Rolle gespielt haben könnte, geht aus dem 
folgenden Bericht Otto SKORZENYS hervor. 


Otto SKORZENY schrieb in Meine Kommandounternehmen,' »Wahrscheinlich wird 


es einem künftigen Historiker erstaunlich erscheinen, daß Deutschland nicht 
die Atombombe gebaut hat, obwohl es seit 1938 theoretisch und praktisch 
die Möglichkeit dazu besaß. Ende dieses Jahres 1938 lieferten Prof. Otto HAHN 
und Prof. sTRASSMAnN den chemischen Beweis für die Kernspaltung. Prof. 
HAHN erhielt 1945 den Nobelpreis der Chemie. Er arbeitete am Kaiser-Wil- 
helm-Institut in Berlin-Dahlem mit Prof. Werner HEISENBERG und einer Rei- 
he anderer erstklassiger Forscher. Aber der Assistent Prof. HEISENBERGS war 
Carl Friedrich v. WEIZSÄCKER, Sohn des Diplomaten Ernst v. WEIZSÄCKER, 
eines der Verschwörer gegen HITLER. 

Prof. FRIscH, der in Deutschland gearbeitet hatte und frühzeitig nach Eng- 
land emigriert war, brachte als erster (im Januar 1939) den physikalischen 
Beweis für die Kernspaltung. Seine Tante, Frau Prof. Lise MEITNER, eine der 
Mitarbeiterinnen Otto HAHNS, lebte als Flüchtling während des ganzen Krie- 
ges in Stockholm, blieb aber mit Berlin in Verbindung. 

Ein anderes Institut in Deutschland betrieb ebenfalls schon frühzeitig For- 
schungsarbeiten über das Atom. Das Institut, das sich, wie ich glaube, in 
Hamburg befand, stand unter Leitung eines jungen, hervorragenden Physi- 
kers, Manfred v. ARDENNE, der nach dem Kriege in Rußland und in Ost- 
deutschland arbeitete. GOEBBELS interessierte sich sehr für diese Arbeiten. 
Nach dem Kriege erklärten viele deutsche Physiker, sie hätten ihr Möglich- 
stes getan, um den Bau der deutschen Atombombe zu verhindern. Das konn- 


te man ihnen moralisch hoch anrechnen, wenn es der vollen Wahrheit ent- 
spräche. Aber auch hier ging man recht großzügig mit den Tatsachen um. 
Seit 1939 interessierte sich HITLER für die unglaublichen Möglichkeiten, die 
sich aus der Kernspaltung ergaben. Im Herbst 1940 hatte er dar- 
über eine lange Unterhaltung mit Dr. TODT, dem Rüstungsmini- 
ster. Seine Meinung änderte sich nie: Er dachte, daß die Anwen- 
dung der Atomenergie zu kriegerischen Zwecken das Ende der 
Menschheit bedeuten würde. 

Es ist uns heute auch bekannt, daß HITLER nicht nur den Vor- 
trag gelesen hat, den Prof. HEISENBERG 1942 am Kaiser-Wilhelm- 
Institut gehalten hatte, (über »Die Kernpaltung und den Bau des 
Atommeiler mit Uran und die Elekronenschleuder«), sondern auch 
Berichte anderer, vor 1941 erzielter Forschungsergebnisse. Albert 
SPEER schreibt, daß HITLER >nicht von der Perspektive entzückt 
war, während seiner Regierungszeit unseren Planeten in einen von 
Flammen verzehrten Himmelskörper verwandelt zu sehen«. Er 
schreibt dies, wie er sagt, basierend auf wenigen Unterhaltungen, 
die er mit HITLER »über die Möglichkeit, eine Atombombe zu bau- 
en<, hatte. Das bedeutet, daß für Adolf HITLER diese Frage nicht 
mehr zur Debatte stand. Dazu möchte ich noch ein persönliches Erlebnis 
schildern: 

Nach dem Budapest-Einsatz flog ich im Oktober 1944 wieder einmal nach 
Ostpreußen ins FHQu (Führerhauptquartier). Die Ardennenoffensive wur- 
de gerade vorbereitet, und HITLER wollte mir seine Instruktionen für das 
Unternehmen »Greif« erteilen. 

Auch ohne Atomphysiker zu sein, wußte ich, daß es unter Benutzung der 
Spaltenergie des Urans möglich war, einen Sprengkörper herzustellen. Mir 
fiel der Anfang 1943 unternommene englische Sabotage-Einsatz auf, der ge- 
gen die Schwerwasserfabrik in Norwegen geführt wurde, und die im näch- 
sten Herbst folgende Bombardierung, die diese Fabrik stark beschädigte. 
Außerdem versenkte man eines unserer Frachtschiffe, das Schwerwasser trans- 
portierte. 

Ich kombinierte für mich: Norwegen, die Reden und Artikel Dr. GOEB- 
BELS’ und was der Führer eben sagte. Spontan sprach ich von den aufgetauch- 
ten Gerüchten über die künstliche Radioaktivität und ihre eventuelle Nut- 
zung als Waffe. HITLER sah mich mit glänzenden, fiebrigen Augen an: 

»Wissen Sie, Herr SKORZENY, wenn die durch Kernspaltung freigesetzte 
Energie und dazu noch die Radioaktivität als Waffe benutzt würde, daß dies 
das Ende unseres Planeten bedeuten würde?« >Die Auswirkungen würden 
schrecklich sein.. .< »Natürlich! Selbst wenn die Radioaktivität kontrolliert 
und dann die Atomspaltung als Waffe benutzt würde, auch dann wären die 
Auswirkungen schrecklich! Als Dr. TODT bei mir war, las ich, daß ein sol- 





Otto SKORZENY (1908- 
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ches Gerät mit kontrollierter Radioaktivität eine Energie frei machen wür- 
de, die Verwüstungen hinterlassen würde, die nur mit den in Arizona, und in 
Sibirien beim Baikalsee herabgestürzten Meteoren zu vergleichen wären. Das 
heißt, jede Art von Leben, nicht nur menschliches, sondern auch das tieri- 
sche und pflanzliche wäre für Hunderte von Jahren in einem Radius von 40 
km völlig ausgelöscht. Das wäre die Apokalypse. Und wie sollte man ein 
solches Geheimnis bewahren? Unmöglich! Nein! Kein Land, keine Gruppe 
zivilisierter Menschen kann bewußt eine solche Verantwortung überneh- 
men. Von Schlag auf Gegenschlag würde die Menschheit sich zwangsläufig 
selbst ausrotten. Nur Volksstämme im Gebiet des Amazonas und den Ur- 
wäldern Sumatras hätten gewisse Chancen, zu überleben‘ 

Diese Randbemerkungen HITLERS dauerten kaum mehr als ein paar Minu- 
ten. Aber an diese Minuten erinnere ich mich genau. Am Anfang meiner 
Kriegsgefangenschaft, im August 1945, hörte ich, daß zwei Atombomben 
auf Hiroshima und Nagasaki abgeworfen wurden. Unnötige Bomben ne- 
benbei, denn der japanische Kaiser hatte schon vorher die Amerikaner um 
ihre Friedensbedingungen gebeten.« 

Zu den Einzelheiten der Entwicklung einer deutschen Atombombe 
hat als ausgezeichneter Kenner der Wissenschaftsorganisation des Dritten 
Reiches Helmut Joachim FISCHER ein die einzelnen Gruppen und ihre 
Arbeit an dem deutschen Uran-Vorhaben beschreibendes Buch' heraus- 
gebracht. Eine neue Diskussion* über die deutschen Versuche zur Her- 
stellung einer Atom- und Wasserstoffbombe begann 2005 nach dem Er- 
scheinen des viele Indizien vorlegenden Buches von Rainer KARLSCH.’ 

»Als langjähriger Partner von Kurt DIEBNER bis zu seinem Tod 1964« 
berichtete Prof. Dr. Helmut vöLcKER, daß DIEBNERS Anordnung zwar 
bessere Neutronenausbeuten als der >Uranverein< erreicht habe, aber nicht 
kritisch geworden sei. »Nukleare Explosionen auf Basis von Kernspaltun- 
gen hat es daher in dieser Zeit in Deutschland mit Sicherheit nicht gege- 
ben.«° 


3 Helmut Joachim FISCHER, Hitler mid die Atombombe. Beriebt eines Zeitzeugen, Mut, Asen- 
dorf 1987. 


* Michael saLewskı, »Die Bombenbastler Hitlers«, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
26. 7. 2005, Sebastian PFLUGBEIL, »»Hitlers Bombet und die Bombenpresse«, in: 
Zeit-Fragen, 29, 3, 2005; Ulf von RAUCHHAUPT, »H-Bombeg, in: Frankfurter Allgemei- 
ne Zeitung, 14. 3. 2005. 


5 Rainer KARLSCH, Hitlers Bombe, Deutsche Verlags-Anstalt, München 2005; siehe 
auch: Beitrag Nr. 222, »Hitlers Bombe«. 


6 Helmut vöLcKER, Essen, »Kurt Diebners Experimente«, Leserbriefe in: Frank- 
urter Allgemeine Zeitung, 15.8.2005. Siehe auch: Thomas POWERS, Die Geheimgeschichte 
der deutschen Atombombe, Hoffmann u. Campe, Hamburg 1993. 


Hitlers Bombe! 


U» eine deutsche Atombombe kursierten gegen Ende des Zweiten Welt- 
krieges viele Gerüchte - einen Beleg dafür gab es nicht. Warum nicht? 

Da stand zum einen das Manhattan-Projekt der Amerikaner mit rund 2 
Milliarden US-Dollar und zwei gewaltigen Bomben, die Hiroshima und 
Nagasaki vernichteten, zum anderen der Propaganda-Apparat GOEBBELS', 
dem man alles zutraute, eben auch die Schimäre der >Wunderwaffe< Atom- 
bombe, um den Siegeswillen Deutschlands in einem nicht mehr zu gewin- 
nenden Krieg aufrechtzuerhalten. Die wenigen, die die Wahrheit kannten, 
schwiegen. Sie schwiegen auch, als die nahezu beleidigende Unterschätzung 
der deutschen Physiker durch die Amerikaner gängige Lehrmeinung wurde. 

Auf der Februar-Konferenz des Heereswaffenamtes (HWA) im Jahre 1942 
wurde festgestellt, daß eine Atombombe mit spaltbaren Elementen machbar 
war,” Gleichzeitig wurde auf dieser Konferenz aber auch festgestellt, daß der 
Aufwand für die Herstellung einer solchen Bombe in dem laufenden Krieg 
kaum noch zu realisieren war. So wurde der entscheidende Schritt in Rich- 
tung großtechnischer Umsetzung zur Produktion von Spaltmaterial (Uran 
235) nicht getan. Die Physiker des Kaiser-Wilhelm-Institutes und des Heeres- 
waffenamtes machten weiter Grundlagenforschung. Es gab aber bereits 1940 
eine interessante Diskussion um eine Patentanmeldung Carl-Friedrich VON 
WEIZSÄCKERS, der im Juni 1940 eine Plutoniumbombe zum Patent anmelde- 
te. In der darauffolgenden Auseinandersetzung zwischen Patentamt und An- 
melder auf der einen Seite und dem Physikerkreis um den Nobelpreisträger 
Prof. Werner HEISENBERG auf der anderen wurde der Entwurf entschärft, 
und der Patentanspruch auf die Bombe verschwand.’ 

Im Herbst 1943 tauchte erstmals eine neue Entwicklung auf. Der Physiker 
Otto HAXEL, damals wissenschaftlicher Leiter der Marineforschung, begann 
mit einer Gruppe von Sprengstoffexperten Versuche zur Zündung einer Fusi- 
onsbombe.* Zugleich forschten auch Physiker des Heereswaffenamtes unter 
Leitung von Kurt DIEBNER gemeinsam mit Hohlladungsfachleuten des Hee- 
reswaffenamtes unter Leitung von Prof. Erich SCHUMANN und Dr. Walter 
TRINKS auf diesem Gebiet. Ausgehend von neuesten Entwicklungen auf dem 


' Titel] des Buches Hitlers Bombe von Rainer KARLSCH, Deutsche Verlags-Anstalt, 
München 2005. 

* Zusammenstellung der Forschungsarbeiten des Heereswaffenamtes und der Kai- 
ser-Wilhelm-Institute, Autor vermutlich Dr. Kurt DIEBNER, Stadtarchiv Haigerloch. 
? Rainer KARLSCH, aaO. (Anm. 1), S. 75 ff. 

* Deutsches Museum München, Sammlung IRvInG, Gesprächsnotiz IRVING - 
WIRTZ. 
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Gebiet der Hohlladung, versuchten sie, die für eine Fusion notwendigen 


höchsten Drücke und Temperaturen zu erreichen. Die ersten Versuche schlu- 
gen fehl, so zumindest die Dokumentenlage.” 

Am 1. Januar 1944 wurde Prof. Walter GERLACH Beauftragter für Kern- 
physik im Reichsforschungsrat. Mit ihm übernahm ein Wissenschaftler die 
Leitung, der über hohe experimentelle Qualitäten verfügte und ein ausge- 
zeichneter Wissenschaftsorganisator war. 

Unter seiner Führung wurden die Fusionsexperimente intensiviert. Ende 
Mai 1944 schrieb er in einem Bericht: »Die Frage der Gewinnung von Kern- 


„ energie auf anderem Wege als durch den Uranzerfall ist auf breiterer Basis in 


Angriff genommen.«° GERLACH koordinierte die Forschung der verschiede- 
nen Waffenämter. Hier finden sich dann die Namen von Prof. Erich scHU- 


) MANN für das Heereswaffenamt, Prof. Hubert scHArDIn für die Luftwaffe 
und Generaladmiral Karl wırzeLL für die Marine. In den Unterlagen des 


Kaiser-Wilhelm-Instituts (KW]) für Physik, die der Wissenschaftshistoriker 
Dr. Rainer KARLSCH und der Fernsehjournalist Heiko PETERMANN in russi- 
schen Archiven fanden, gab es zahlreiche Hinweise auf diese Aktivitäten,’ 
bislang unbeachtet auch im Archiv des Deutschen Museums München.® 

Im Oktober 1944 besuchte der italienische Kriegsberichterstatter Luigi Ro 
MERSA im Auftrag MmUSsoLinIs Deutschland. Er sollte dem Duce ein persönli- 
ches Zeugnis über die deutschen Wunderwaffen bringen, von denen HITLER 
gesprochen hatte. ROMERSA wurde am 12. Oktober nach eigener Aussage auf 
eine Insel in der Ostsee gebracht und war dort Zeuge der Explosion. »Wir 
sahen ganz klar einen Lichtblitz, ein gleißendes Licht, und danach entstand 
vor uns eine große Rauchwand.«” Sein Bericht an mussoLinı gab diesem Hoff- 
nung auf einen doch noch siegreichen Ausgang des Krieges, die er erstmals 
auf seiner berühmten Rede im Dezember im Lyrischen Theater {Teatro Liri- 
co?) von Mailand aussprach. 

Trotz der ungenauen Ortsangabe richtete sich der Verdacht frühzeitig auf 
die Halbinsel Bug zwischen Rügen und Hiddensee. Er konnte aber durch 
wissenschaftliche Untersuchungen nicht eindeutig bestätigt werden. Ein Ver- 
gleich von Luftbildern zwischen April 1944 und April 1945 zeigte allerdings 


5 Deutsches Museum, G-Report Nr. 303. 


' Zitiert in: David IRVING, Der Traum von der deutseben Atombombe, Bertelsmann, Gü- 
tersloh 1967, S. 220. 


” Das Aktenbündel befindet sich seit Frühjahr 2005 im Archiv der Max-Planck- 
Gesellschaft Berlin, u. a. auch die Patentauseinandersetzung um Carl-Friedrich 
VON WEIZSÄCKER. 


® Nachlaß Walter GERLACH jm Deutschen Museum. 


' Interview mit Luigi ROMERSA, Rom, aufgezeichnet von Heiko PETERMANN, 
Dezember 2004. 


deutliche Zerstörungen von Gebäuden und Natur in der südlichen Spitze der 
Halbinsel und einen Krater von rund 30 m Durchmesser. In der Zwischen- 
zeit wurde auch von deutschen Zeitzeugen eine große Explosion für den 12. 
Oktober 1944 in diesem Bereich bestätigt. 

Wer letztlich die Verantwortung für diesen Test hatte, konnte bisher nicht 
ermittelt werden. Allerdings übernahm nach dem Oktobertest offensicht- 
lich die SS die Führung des Projektes.'” 

Ein erstaunlicher Fund konnte im russischen Präsidialarchiv gemacht 
werden. Dort liegen zwei Spionageberichte. Der erste Bericht vom 7. No- 
vember 1944 enthält Hinweise zur Vorbereitung eines Atomtests in Thürin- 
gen unter Leitung der SS. Ebenso sprach Werner GROTHMANN, der Chefad- 
jutant HIMMLERS davon, daß dieser die Führung des Projektes im Herbst 1944 
übernommen habe." Dazu haben sowohl Prof. GERLACH als auch Dr. Kurt 
DIEBNER mehrmals persönlich Vortrag vor dem Reichsführer SS gehalten. 

KARLSCH und PETERMANN führen in ihrem Buch eine Vielzahl von Quel- 
len für die weitere Entwicklung auf, die allerdings Fragen offenlassen. Allein 
die große, bislang vollkommen unbekannte Faktenlage gibt aber einen er- 
staunlichen Überblick über die wissenschaftliche und technische Entwick- 
lung der Bombe und ihre Vertreter. Einem Hinweis auf einen weiteren Test 
im Herbst 1944 über der Ostsee sind die Autoren nach eigener Aussage nicht 
weiter nachgegangen, da dieser nicht durch weitere Quellen gestützt werden 
konnte. 

Am 3. März 1945 fand in Thüringen zwischen Arnstadt und Ohrdruf ein 
weiterer Test statt. Zu dieser Zeit waren nicht nur Angehörige der Physi- 
kergruppe des Heereswaffenamtes um GERLACH und DIEBNER dort, sondern 
auch noch einige hochkarätige Wissenschaftler wie die Physiker HAXEL und 
STUHLINGER und die Hohlladungsspezialisten SCHWIETZKE und SCHALL.'? Ob 
sie tatsächlich in die Entwicklung der Atombombe eingebunden waren, ist 
noch nicht klar. Bei diesem nächtlichen Test kamen zahlreiche Häftlinge 
um. Davon berichten der russische Spion am 23. März nach Moskau und 
auch andere Zeitzeugen, die zu dem Ereignis im Zusammenhang mit einer 
breit angelegten Aktion der DDR-Kulturabteilung des Kreises Arnstadt An- 
fang der sechziger Jahre befragt wurden. Allerdings verfolgten die DDR- 
Behörden die Geschichte nicht weiter, der Abschlußbericht ist bis heute 
verschwunden. Anzumerken ist noch, daß auch über den Start einer Fern- 
rakete am 16. März berichtet wird, zu der es verschiedene andere Aussagen 


9 Erinnerungen von Werner GROTHMANN, Chefadjutant Himmler, unveröffentlichte 
Aufzeichnungen von Wolf KROTZKY, Wettenberg 2002. 

!! Ebenda, 

© SCHWIETZKE forschte nach dem Krieg in der australischen Bombenentwicklung; 
SCHALL ging an das französische Institut ISL in Saint Louis. 
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| Se | gibt. In den einzelnen Untersuchungen zur deut- 
schen Raketenentwicklung ist davon eigenarti- 
gerweise nichts zu finden. 

GERLACH flog am 22. März auf Befehl BoR- 
MANNS zur Berichterstattung nach Berlin. Ob 
und was er über die Bombe berichtet hat, ist un- 
klar. Er traf erst am 28. März wieder in Thürin- 
gen ein, zusammen mit HIMMLER und SPEER. Das 
Treffen ist nur durch Zeitzeugen dokumentiert, 
doch nahezu zwingend. HIMMLER befand sich auf 
dem Weg nach Wien, SPEER auf dem Rückweg 
von Würzburg nach Berlin. Später unterschlug 
er diesen Tag und hoffte auf die Oberflächlich- 
keit der Historiker, was ihm auch 60 Jahre lang 
gelang. HIMMLERS Chefadjutant GROTHMANN 
| , a bestätigte kurz vor seinem Tod dieses Treffen. 
| # Was genau auf diesem Treffen besprochen 
i wurde, ist unbekannt. Anzunehmen ist eine rea- 











3 Aussage von Peter FRITSCH vor der SED-Kultur- 
| '  kommission des Kreises Arnstadt, 1962, Stadtarchiv 
| Arnstadt. 
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listische Einschätzung des Entwicklungsstandes der Bombe und ihrer Ein- 
satzmöglichkeiten. Längst bereiteten sich aber alle auf die Zeit nach dem 
Krieg vor, und die Bombe erfüllte auf Grund konstruktiver Besonderheiten 
noch längst nicht die Erwartungen einer alles vernichtenden Angriffswaffe. 
So wird man sich darauf geeinigt haben, die Waffe nicht einzusetzen. Welche 
Rolle dabei die Wissenschaftler spielten, bleibt offen. Die Materiallage war 
ungeklärt, zumindest GERLACH fühlte sich als Getriebener der SS. 

Wahrscheinlich hat aber noch jemand an diesem Treffen teilgenommen: 
SS-General Dr. Hans KAMML.ER. Er ist derjenige, der wenige Tage darauf, am 
3. April, in der Reichskanzlei HITLER noch einmal Hoffnungen machte und 
damit den Krieg verlängerte. 

Ob HITLER in die Einzelheiten der Bombe einge- 
weiht war, ist fraglich. Zumindest wußte er, daß eine | 
fürchterliche Waffe in der Entwicklung war. Noch 
am 19. April 1945 beschwor er Wirtschaftschef SAUR 
und den Jagdflieger Oberst RUDEL unter Hinweis auf 
die ultimative Waffe, an einen siegreichen Abschluß 
des Krieges zu glauben. Kurz zuvor machte er MUS- 
SOLINI bei einem Telefonat nochmals Hoffnungen auf 
die Bombe, wie ein geheimes Abhörprotokoll der SS 
dokumentiert.'* In diesem Gespräch nannte HITLER 
auf die Frage MUSSOLINIS zum ersten Mal den Begriff | 
»Schweres Wasser<. 

Hier haben wir einen erneuten Hinweis auf das " 
Ziel der deutschen Bombenentwicklung - den Bau 
einer Wasserstoffbombe. Dies wirft natürlich die | 
Frage nach der Konstruktion auf. Diese ist bis heute | 
nicht eindeutig geklärt, wenn auch wesentliche Ein- |“ 
zelheiten bekannt sind. Allerdings ist unter Wissen- 
schaftlern strittig, ob eine Fusionsreaktion mittels chemischen Sprengstoffs 
in einer Hohlladungsanordnung erreicht werden kann. Wesentliche Forschun- 
gen dazu sind sowohl auf amerikanischer als auch sowjetischer Seite gemacht 
worden, die Unterlagen sind bis heute gesperrt.'” Auch in Frankreich wurde 


" Mitschrift eines Telefonates zwischen Adolf HITLER und Benito MUSSOLINI, 
Undatiertes Abhörprotokoll der SS-Verb in dungs stelle Fasano del Garda aus dem 
Zeitraum Ende März, Anfang April 1945, Archiv GHS. 


5 Thomas POULTER, »Thermal fusion by opposing Mach 10 detonation fronts«, 


in: Tech. Report GU-960 (1958); L. A. ARISYMOVICH, Controlled fusion research in 


the USSR, Proceedings of the Second United Nations International Conference 
ofthe Peaceful Uses of Atomic, Energy, 2298,31,1958; Brief von A. S. KOZYREV, 
V. A. ALEKSANDROV, N. A. POPOV, in: Nature, Nr. 275, S. 476, 12. 10. 1978. 
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unmittelbar nach 1945 zu dem Problem geforscht,'° ebenso in Polen in den 
sechziger und siebziger Jahren.'’ Prof. Erich SCHUMann schrieb 1948/49 eine 
Darstellung der deutschen Forschungen bis 1945 und erwähnt darin ausdrück- 
lich die Forschungen zur thermonuklearen Bombe.'* Ein weiterer bedeuten- 
der Aktenfund waren die Patente, die Erich SCHUMANN und Walter TRINKS 
1952 in Deutschland anmeldeten, Sie wurden als Geheimpatente des Bundes- 
verteidigungsministeriums geführt und 20 Jahre später veröffentlicht." 

Das außerordentlich gut recherchierte Buch von KARLSCH und PETERMANN 
gibt eine große Zahl von Belegen für die bislang unbekannte Entwicklung 
einer deutschen Atombombe, auch wenn es nicht alle Fragen klären kann. 
Offensichtlich paßte dies aber nicht in das Weltbild der Wissenschaftler und 
der Medien, die nahezu einstimmig nach Veröffentlichung das Buch kriti- 
sierten. Hier sind insbesondere Der Spiegel und Die Zeit zu nennen, die regel- 
recht wütend das Buch angriffen. Hierzu ist ein Zitat von Altbundeskanzler 
KOHL kennzeichnend, der Hamburger Medien als »Vaterlandsverräter« be- 
zeichnete.” Nun ist das Thema der deutschen Atombombe heute eher eine 
Diskussion für Historiker, die allerdings zu einer neuen Betrachtung der 
Kriegsjahre 1944 und 1945 zwingt. Hitlers Bombe zeigt aber auch wieder die 
>weißen Stellen< in der Auseinandersetzung mit der Geschichte des Dritten 
Reiches. 

Der Abwehrreflex der deutschen Medien offenbart deutlich den Versuch, 
die öffentliche Meinung zu manipulieren. Das Ausland reagiert da gelassener. 

Im Februar 2006 berichtete die Presse, daß Radionuklidanalysen, die 
Forscher der Physikalisch-Technischen Bundesanstalt (PTB) in Braunschweig 
an acht Bodenproben aus Ohrdruf vorgenommen haben, ergeben hätten, 
daß offenbar keine Explosion einer deutschen Kernwaffe dort 1945 stattge- 
funden habe. Die gemessenen Aktivitäten stammten aus den Niederschlägen 
oberirdischer Atombombentests der fünfziger und sechziger Jahre des ver- 
gangenen Jahrhunderts sowie vom Reaktorunfall von Tschernobyl 1986. »Eine 
endgültige Bewertung der von KARLSCH dargestellten historischen Zusam- 
menhänge sei aber nach wie vor offen.«”! Michael Winckler 


!6 Artikel von H.J. HAIEK über Atom-Hohlladungen, in: Explosivstoffe, Nr. 5/6, 
1955, S. 65 ff. 

"Prof. Sylwester KALISKI, in: Journalof TechnicalPhysics, Bd. 19, Nr. 4, 1968. 

® Erich SCHUMANN, »Die Wahrheit über die deutschen Arbeiten und Vorschläge 
zum Atomkernenergie-Problem (1939-45)«. Der Nachlaß wird zur Zeit an das 
Militärarchiv Freiburg übergeben. 

" Der Dokumentenfund wurde erst nach Veröffentlichung des Buches Hitlers Bombe 
gemacht. 

'% ZDF-History - »Gorbatschow und die deutsche Einheit«, 2. 10. 2005. 

= »Vergebliche Fahndung«, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 17. 2. 2006. 


Richard von Weizsäckers Fahnenflucht 1945 


Re: Freiherr von WEIZSÄCKER brachte es im Zweiten Wehkrieg zum 
Hauptmann der Reserve im traditionsreichen Potsdamer Infanterie- 
Regiment 9. In Polen und in der Sowjetunion war er >mit von der Partie<. In 
einer Meldung an die Wehrmachtführung vom April 1945 (!) vermerkte Ge- 
neralmajor VON NOSTIZ-WALLWITZ lobend, WwEIZSÄCKER habe Untergebene, 
die »zu einer kämpferischen Haltung nicht mehr die Kraft« aufgebracht hät- 
ten, »notfalls durch härteste Maßnahmen« angetrieben. 

Recht ungern erinnert sich der Hochgeehrte an seine Fahnenflucht von 
der Front. In einem von WEIZSÄCKER autorisierten Buch schrieben darüber 
die Autoren FILMER und SCHWAN:' 

»Richard von WEIZSÄCKER, der letzte Regimentsadjutant des Grenadier- 
regiments 9, konnte gerettet werden. Anfang April 1945 wurde er über das 
Frische Haff auf die Nehrung transportiert, dann von Danzig nach Kopen- 
hagen. In letzter Minute entging er dem Schicksal seiner übrigen Regiments- 
kameraden, denen nur die Gefangenschaft blieb. Von Kopenhagen aus ge- 


langte er zu seinem Ersatztruppenteil nach Potsdam. Kurze Zeit später demobilisierte ersich 
selbst und setzte sich nach Lindau an den Bodensee ab. Dorterlebte er am 8, Mai 1945 


die bedingungslose deutsche Kapitulation.« (Hervorh. H. M.) 

Mit anderen Worten: Herr VON WEIZSÄCKER hat sich der Fahnenflucht 
schuldig gemacht und sich auch noch damit gebrüstet. 

In einem Brief vom ı4. April 1986, den Fritz von RANDOW veröffentlichte, 
schrieb Richard von WEIZSÄCKER: »Ich wurde im April 1945... mit einer leich- 
ten Verwundung... zu meinem Ersatztruppenteil nach Potsdam transportiert. 
Von dort wurde ich wegen meiner Verletzung nach Hause, nach Lindau am 
Bodensee, geschickt.«? 

Mit dieser Darstellung versuchte Richard von WEIZSÄCKER, die oben be- 
schriebene Darstellung seiner Fahnenflucht zu dementieren. 

In einem weiteren Brief vom 24. März ı9ss an Herrn Wolfgang MEIER in 
Dorsten, Pastorsbusch 36, beschrieb VON WEIZSÄCKER, wie sein letzter Regi- 
mentskommandeur, Oberstleutnant TRITTEL, am 26. März 1945 beim Kampf 
in Ostpreußen eine schwere und schließlich tödliche Verwundung erlitten 
hatte, wogegen er (VON WEIZSÄCKER) »nur eine Schramme abbekam«. Durch 
diese eigene Mitteilung kann es als erwiesen gelten, daß die »leichte Verwun- 
dung« nur eine unerhebliche körperliche Beeinträchtigung war. 

Das Munzinger-Archiv’ täuscht eine ordnungsgemäße Heimreise voN WEIZ- 
SÄCKERS nach Entlassung aus dem Wehrdienst vor: Herr VON WEIZSÄCKER 
»leistete ab 1938 Militärdienst. Er nahm anschließend bis 1945 - zuletzt als 
Hauptmann d. R. im Inf. Rgt. 9 - am Zweiten Weltkrieg teil. In die Heimat 
entlassen, studierte WEIZSÄCKER Jura und Geschichte in Göttingen.« 


! Werner FIL.MER U. 
Heribert SCHWAN, 
Richard von Weizsäcker. 
Profile eines Mannes, 


Düsseldorf 1984; 
Kritik daran in: Karl 
SALM, Fahnenflucht als 

olitische Weltanschau- 
ung?, Hohenrain, 
Tübingen? 1990. 


' Fritz VON RAN- 
DOW, Die Wahrheit 
über von Weizsäcker, 
München 1986, 
s. 188. 


3? Munzinger Archiv, 
Ravensburg; Blatt 
38/84 P 010754-9 

WEME. 
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* Siehe VON RAN- 
DOW, aaO. 
(Anm, 2), S. 189. 


> Helmut R. scHuL- 
ZE U. Bernhard 
WÖRDEHOFF, Richard 
von Weizsäcker. Ein 
deutscher Präsident, 


München 1987, 
S. 28. 


! Siehe FAZ-Archiv. 
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Unter dem Einfluß wEızsÄckers wurde hier die Fahnenflucht in eine le- 
gale Entlassung verfälscht. 

Einen Genesungsurlaub suggerierend, schrieb voN WEIZSÄCKER in seinem 
Brief vom 10. Juni 1986: »Nach einer letzten Verwundung kam ich über 
mein Ersatztruppenteil nach Süddeutschland.«* 

Über denselben Vorgang schrieben in dem Buch von SCHULZE/WÖRDE- 
HOFF im Dezember 1987 die Verfasser: »Von Potsdam wurde er als Verwun- 
deter nach Hause geschickt, nach Lindau am Bodensee.«° 

Kam er nun nach Potsdam oder nach Süddeutschland? Und wurde er, der 
sich nach eigenen Worten selbst »demobilisiert« hatte, wirklich nach Hause 
geschickt? Tatsache ist, daß sein Ersatzregiment im Kampfraum um Berlin ein- 
gesetzt wurde. 

Im Prominenten-Lexikon von 1978, Who is Who, und den Fortsetzungs- 
bänden lautet die Eintragung bis 1990 unverändert: »1938-45 Wehrdienst 
(als Angehöriger d. traditionsreichen Potsdamer Infanterieregiments 9 Teil- 
nahme a. d. Polen- und Rußlandfeldzügen, mehrmals verwundet, Haupt- 
mann u. Regimentsadjutant), zuletzt Hauptmann d. Res., 1945 Flucht nach 
Dänemark, danach Arbeiter a. e. Hühnerfarm i. Lindau, Studium.« (Hervorh., 
H. M.) Demnach hat er sich bereits in Ostpreußen »demosbilisiert«. 

Anfang 1999 erschien von Martin wEın ein neues lobpreisendes Buch, das 
auf »stundenlange Gespräche mit Herrn v. WEIZSÄCKER« zurückgeführt wird. 
Bruchstücke von Informationen sollen verdecken, daß VON WEIZSÄCKER in 
Wahrheit eine Fahnenflucht verübt hatte: »Da er... verwundet worden war, 
kam er in ein Lazarett nach Königsberg, wurde jedoch schon knapp eine 
Woche später vor der heranrückenden Sowjetarmee nach Pillau evakuiert 
und schließlich über die Ostsee nach Kopenhagen gebracht, von wo aus er 
seinen Ersatztruppenteil erreichte.« 

Alle diese Versionen laufen widersprüchlich und vernebelnd nebeneinan- 
der her. 

In der Frankfurter Allgemeinen Zeitung berichtete ein Herr Winfried GROSS 
von WEIZSÄCKERS Kriegsende: »Leicht verwundet (einmal sagte er, daß er 
starke Kopfschmerzen hatte), kam er heil von der Ostpreußenfront auf den 
Bauernhof seiner Schwester und blieb dort bis zum Kriegsende verborgen!« 
(Vor wem?!) Wobei später ein Graf NAYHAUS WEIZSÄCKER gegen den Vor- 
wurf der Fahnenflucht in Schutz genommen und geschrieben habe: »Der 
Regimentskommandeur habe die übergroße Tapferkeit des Hauptmannes 
VON WEIZSÄCKER gelobt, und da alle seine Soldaten gefallen seien, solle er doch 
nach Hausefahren.« Einfach so! schweık läßt grüßen! 

Inzwischen konnten für die Vorgänge in Ostpreußen einige Zeitzeugen 
ermittelt werden, die an jenen Kämpfen von Ende März bis Anfang April 
1945 im Raum von Balga-Neutief/Pillau-Fischhausen teilgenommen haben. 
Unter ihnen befindet sich auch ein Mitglied aus Herrn VON WEIZSÄCKERS 


Richard von weızsÄcker im August 
1941, auf Genesungsurlaub nach 
der ersten Verwundung im Ruß- 
landfeldzug, Aus: Richard VON 
wEizsÄckeEr, Vier Zeiten, Siedler, 
Berlin 1997. Darin schreibt er auf 
S. 82: »Aufgrund einer weiteren 
Verwundung blieb mir die russi- 
sche Gefangenschaft erspart. In 
der ersten Aprilhälfte wurde ich 
über Königsberg und die Ostsee 
nach Potsdam abtransportiert.s 
Über die Art der letzteren Verwun- 
dung schweigt er. 


Regimentsstab, der Herrn VON WEIZSÄCKER aus nächster Nähe miterlebt hat; 
ferner gehören dazu Angehörige des Sanitätsdienstes/ Aus deren Aussagen 
ergibt sich, daß Herr VON WEIZSÄCKER tatsächlich den »roten Zettel« für eine 
Lazarett-Einweisung erhalten hatte und in der Zeit vom 28., 29. oder 30. 3. 
1945 in das damalige Lazarett Neutief eingewiesen worden war. Von einer 
»Verwundung« des Adjutanten VON WEIZSÄCKER hatte man damals im Regi- 
mentsstab G. R. 9 überhaupt nichts gewußt {)), sondern nur von einem Stirn- 
höhlenkatarrb. Aufgrund der Einweisung entfernte sich Herr VON WEIZSÄCKER 
von seinem G. R. 9, und seitdem wurde er dort nicht mehr gesehen. Auch 
konnte niemand etwas darüber aussagen, ob er tatsächlich ein Lazarett aufge- 
sucht und wohin er sich begeben hatte. 

Die »Schramme«, von der Herr VON WEIZSÄCKER im Brief vom 24. März 
1988 spricht, war demnach eine unbedeutende Hautabschürfung, für die mehr 
oder weniger ein Heftpflaster oder eine kleine Binde genügte. Dergleichen 
galt damals überhaupt nicht als »Verwundung«, viel weniger noch ein Stirn- 
höhlenkatarrh. Seine angebliche Verwundung schützte der Herr VON WEIZ- 
SÄCKER als Entlassungsgrund vor, nachdem er anfangs zeitgeistgemäß stolz 
von einer »Selbstdemobilisierung« gesprochen hatte. Und das soll geschehen 
sein zu einer Zeit, als Urlaubssperre herrschte und selbst Schwerverwundete 
und Krüppel an die Front geworfen wurden, um in einem verzweifelten 
Kampf möglichst viele Zivilisten vor der roten Soldateska zu retten? Deshalb 
hatte Admiral DÖNITZ als Staatsoberhaupt am 1. Mai 1945 geforden: »Ich 
verlange Disziplin und Gehorsam. Nur durch vorbehaltlose Ausführung 
meiner Befehle werden Chaos und Untergang vermieden. Ein Feigling und 
Verräter ist, wer sich gerade jetzt seiner Pflicht entzieht und damit deutschen 
Frauen und Kindern Tod oder Versklavung bringt.«® Hans Meiser 





” Deren Aussagen 
sind gesichert und 
niedergelegt in ei- 
nem ausländischen 
Banktresor sowie 
beim Hohenrain- 
Verlag in Tübingen. 
Bei letzterem kön- 
nen sie eingesehen 
werden von jedem, 
der ein berechtigtes 
zeitgeschichtliches 
Interesse nachweist. 
® Walter LÜDDE- 
NEURATH, Regierung 
Dömty Die letzten Tage 
des Dritten Reiches, 
Druffel, Leoni 1980, 
°1981, 538 ff. 
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Joseph RATZINCER. 
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Papst Benedikt XVI. war kein Deserteur 


m 21. April 2005 brachte die Bild-Zeitung auf ihrer Titelseite kurz nach 
seiner Kür zum Papst BENEDIKT xvı. ein Jugendbild von ı943 des ge- 
wählten deutschen Kardinals, das ihn als damaligen Flakhelfer darstellt. Zum 


| Bild wurde der Text veröffentlicht: »Joseph RATZINGER mit ı6 als Luftwaf- 


fenhelfer. Er kam in eine Flak-Einheit, desertierte später.« 

Damit wird dem Papst die ehrenrührige Handlung der Desertion unter- 
stellt, die er nie begangen hat. Gleichzeitig soll mit dieser unzutreffenden 
Angabe wahrscheinlich die Gruppe der Deserteure der deutschen Wehrmacht 
aufgewertet werden. 

Der Vorwurf des Desertierens beruht auf einer Stelle in dem Erinnerungs- 
buch Aus meimm Leben,' in dem der damalige Kardinal auch seine Zeit als 
Flakhelfer, Angehöriger des Reichsarbeitsdienstes und Soldat in den letzten 
Kriegsjahren offen darlegt. Es heißt dort: »Seltsamerweise wurden wir nicht 
an die immer mehr sich nähernde Front gerufen. Wir erhielten aber neue 
Uniformen und mußten mit Kriegsliedern auf den Lippen durch Traunstein 
marschieren, vielleicht um der Zivilbevölkerung zu zeigen, daß der >Führer< 
noch immer über junge und frisch ausgebildete Soldaten verfüge. Der Tod 
HITLERS verstärkte schließlich die Hoffnung auf ein baldiges Ende.« Und 
dann folgt nach einem weiteren Satz über das langsame Vorrücken der 
Amerikaner: »Ende April oder Anfang Mai - ich weiß es nicht mehr genau 
- entschloß ich mich, nach Hause zu gehen.«° 


Das konnte demnach erst nach HıtLers Tod, der am späten Abend des ı. 
Mai 1945 öffentlich bekanntgegeben wurde, erfolgen, wahrscheinlich erst 
am 2. Mai. Bereits an diesem 2. Mai wurden die Soldaten der Traunsteiner 
Kaserne bis auf wenige auf Befehl des Heereskommandos entlassen.' Wenige 
Stunden später zogen amerikanische Truppen in Traunstein ein. Zur Deser- 
tion blieb also kaum Zeit. 

Dr. Gerhard Frey jr., der über diesen Fall schrieb, teilte darüber hinaus 
mit: »Ich habe am 22. April 2005 Georg RATZINGER (den Bruder des neuen 
Papstes, R. K) - er war von 1964 bis 1994 Domkapellmeister am Regensbur- 
ger Dom und Leiter der weltberühmten Regensburger Domspatzen - ange- 


! Joseph Kardinal RATZINGER, AUS meinem Lieben. Erinnerungen 1927-1977, Wilhelm 
Heyne, München 2000. 


? Ebenda, S. 40 
! Alfred STALLER, in: Clnemgau-Blatter Nr. 19,2002. 


* Gerhard FREY jr., »Der Papst ein Deserteur? Das Märchen der >Bild-Zeitung<« 
in: National-Zeitung, 6. 5. 2005, S. 1. 


rufen. »Herr Domkapellmeister, gestern stand in der Bild-Zeitung, Ihr Bruder 
sei desertiert.« Der ältere Bruder des Papstes erwiderte: >Von Desertion kann 
da nicht die Rede sein. Erst als sich alles auflöste, ist er von der Kaserne in 
Traunstein nach Hause gegangen. Solange die Ordnung der Armee bestand, 
hat er seinen Dienst getan, wie es vorgeschrieben war.« 

Auch das beweist, daß die Meldung der Bild-Zeitung eine diffamierende Falsch- 
aussage ist. 

Daß britische Blätter gleich nach der Wahl des deutschen Papstes, etwa T/je 
Sun (London) mit der Schlagzeile auf dem Titelblatt »From Hitler Youth 
to... Papa Ratzi« und einem Foto als Flakhelfer, seine HJ-Zugehörigkeit 
groß herausstellten, um damit ihm eine >braune< Vergangenheit anzulasten 
und Stimmung gegen ihn als Deutschen zu machen, gehört leider auch in 
diesen Zusammenhang und weist auf die immer noch vorhandenen weitver- 
breiteten Vorbehalte gegen alles Deutsche in Großbritannien hin. 

Rolf Kosiek 


| From Hitler Youth to... 


GERRARD'S CHELSEA HOMES Kai 





47 


Japan vor Atombombenabwurf kapitulationsbereit 


ach allgemeiner Meinung waren die beiden auf Japan am 6. und 9. Au- 
N: 1945 von den USA abgeworfenen Atombomben, die in Hiroshima 
mindestens 110000, in Nagasaki mindestens 36 000 Menschen sofort, vielen 
noch anschließend, das Leben kosteten und noch mehr Menschen verletz- 
ten, notwendig, um Japan zur Kapitulation zu veranlassen und den Zweiten 
Weltkrieg in Fernost zu beenden. So stellt beispielsweise die Chronik des 20. 
! Chronik des 20. Jahrhunderts unter dem 6. August 1945 fest: »Die USA zwingen Japan mit dem 
Jahrhunderts, ChronikEinsatz der verheerenden Waffe zur Kapitulation.«' 
Verlag im Bertels- Das ist jedoch nicht richtig. Japan war schon vorher kapitulationsbereit 
man Verlag, und hatte seit Februar 1945 seine Bereitschaft dazu, auch über Moskau, signa- 
Suenlol. 1299, lisiert.” Die Alliierten waren aber darauf nicht eingegangen, Moskau wollte 
S. 280. a ; . i : : 
Anerckeiiche noch in den Krieg gegen Japan eintreten: Obwohl im ganzen Zweiten Welt- 
Belese-dahimit US krieg die Japaner nicht - trotz Deutschlands Drängen - der Sowjetunion den 
Quellen bei: Krieg erklärt und somit staLın im Herbst 1941 die kriegsentscheidende Mög- 
Mansur xHan; lichkeit geboten hatten, seine ostsibirischen Truppen gegen den deutschen 
Die geheime Geschichte Angriff vor Moskau einzusetzen, erklärte Moskau am 8. August 1945 noch 


der amerikanischen Japan den Krieg, um Landforderungen, unter anderem die Nordkurilen, 
Kriege. Verschwörung gegen Tokio durchsetzen zu können. Erst nach dem Abwurf der zweiten 
und Krieg in der [75- Atombombe nahmen die USA Japans Kapitulation an. 

Außenpoüitik, Hauptgrund in Washington war nicht, wie vorgeschoben, daß der Ab- 


Graben, Tübingen 
1998, S. 224 f.; siehe 
auch: LID DELL 

HART, Geschichte des 


wurf der Atombomben den Krieg abkürze und vielen US-Soldaten das Le- 
ben rette, sondern, daß die ursprünglich zum Einsatz gegen Deutschland 
entwickelte Atombombe erst im Juli 1945 - und damit nach der Kapitulati- 


. ; on der deutschen Wehrmacht - einsatzbereit war und ihre Wirkung noch 
Zweiten Weltkrieges, 














Econ, Düsseldorf- dufjeden Fall den mitsiegenden Sowjets demonstriert werden sollte, um den 
Wien 1972, Bd. n, USA bei den kommenden Auseinandersetzungen das Übergewicht zu ge- 
S. 858 f. ben, Dafür mußten Hunderttausende von Zivilisten vorher noch sterben. 
PLZ > \ 2 
Am 2. September a . e sera, I Zr = l- 


1945 erschien de Ber I 4 HE 
japanische Waffen- dr ed 
stillstandsdelegation 

vor General Douglas 

MACARTHUR. Von 
links: Premiermini- 
ster Mamoru SHIGE- 
Mitsu, General Yo- 
shijro UMEZU. 
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Der Partisanenkrieg der Wehrmacht im Osten 


E:: nicht zu übersehen, daß die heutige Zeitgeschichte dem völkerrechts- 
idrigen Verhalten sowjetischer Partisanen eine erstaunliche Toleranz 
entgegenbringt. So heißt es zum Beispiel: Der Partisanenkrieg sei nur die 
Folge des »deutschen Angriffskrieges« gegen die UdSSR gewesen. Das trifft 
aber nicht zu. Das damalige Kriegs Völkerrecht kennt dafür keinen Rechtfer- 
tigungsrahmen. Maßgebend war ausschließlich das Verhalten der Kriegspar- 
teien im Zusammenhang mit den damals gültigen Regeln. Politische Frage- 
stellungen, wie etwa nach Angreifer oder Angegriffenem sind ohne 
Auswirkung auf die Bindung an Recht und Gesetz des Krieges. Wer daher 
den Partisanenkrieg der UdSSR sowie die deutschen Kampfmaßnahmen be- 
werten will, sollte einen Augenblick innehalten und sich fragen, wo wir heu- 
te stehen, nachdem das Kriegsvölkerrecht im Jahr 1949 einen spürbaren Sprung 
in die Humanität getan hat. Hat der Terrorismus von heute, hat die aktuelle 
Terrorismusbekämpfung daraus gelernt? Sind die Methoden humaner ge- 
worden? Wohl kaum. 


1. Der Rechtsstatus der Partisanen 


Im Unterschied zum regulären Soldaten konnte der Partisan oder Freischär- 
ler im Zweiten Weltkrieg nach dem geltenden Völkerrecht nur dann Kom- 
battantenstatus beanspruchen, wenn er die »Gesetze und Gebräuche des Krie- 
ges« achtete, »seine Waffen offen führte«, aus »der Ferne erkennbare 
Abzeichen« trug und in Formation »unter einem verantwortlichen Führer« 
kämpfte. Art. 1 der Haager Landkriegsordnung (HKLO) war das A und O des 
Partisanen, hier spiegelten sich die Grundlagen seiner Existenz. Erfüllte er die- 
se, war er legitimer Gegner, und seine Kampfführung war zu respektieren. Er 
wurde dann wie ein Soldat behandelt, der bei Gefangennahme den völker- 
rechtlich garantierten Gefangenenstatus erfüllte. Handelte er dem entgegen, 
und es genügte, wenn nur eine der vorgeschriebenen Bedingungen nicht erfüllt 
war, mußte er damit rechnen, an Ort und Stelle gehenkt zu werden. 
Die vielfach geäußerte Meinung, im Rußlandfeldzug habe die Wehrmacht 
die Rechte der Partisanen mißachtet, ist unzutreffend. Lediglich Einzelbe- 
stimmungen wurden gelockert, damit die eigene Truppe in die Lage versetzt Franz W. SEIDLER, 
wurde, sich gegen die zu erwartende völkerrechtswidrige Kriegführung der Das Justizwesen der 
Partisanen zur Wehr zu setzen. Denn die Sowjetunion (UdSSR) erkannte die Wehr u S.399 f., 
HKLO und das Genfer Abkommen damals nicht an. Der ursprünglichen nn 
Absicht-HITLERS, die Bindungen an das Kriegsvölkerrecht gegenüber der nenkrieg, Pour le 
UdSSR weitgehend außer Kraft zu setzen, wurde von seiten des Oberkom- Merite, Seient 1999, 
mandos der Wehrmacht (OKW) nachdrücklich entgegengewirkt.' S.23 ff. 
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Wir dürfen uns nicht der Illusion hingeben, der Zweite Krieg ließe sich in 
ein Gesetzeskorsett pressen und kasuistisch abhandeln. Er war und bleibt 
ein furchteinflößendes Geflecht von Vorgängen, die dem Partisanen ebenso 
wenig Handlungsfreiheit ließen wie seinem Gegner, wo auch immer die Trieb- 
federn liegen. Letztlich wird man mit dem Phänomen heute ebenso wenig 
fertig wie damals. 


2. Der Partisan im Kampf 


Der Partisan im Ostkrieg war ein ebenso harter wie erbarmungsloser Kämp- 
fer. Sein verdecktes Vorgehen wurde von den deutschen Soldaten als heim- 
tückisch, hinterlistig und grausam empfunden. Erste Partisanengruppen hat- 
ten sich im Herbst 1941 in den Sumpfgebieten von Borodino, Newel und 
Glusk gesammelt, wo sie un, anlegten. Anfangs führten sie den Kampf 

in Form vereinzelter Überfälle auf 
an. oder Sanitätsfahrzeuge. 
Dann gingen sie dazu über, Ortschaften 
und Städte unsicher zu machen, Stadt- 
teile in Brand zu setzen und Lichtspiel- 
häuser, Stabs wachen oder Dienstgebäu- 
de zu sprengen. Ihre Arbeitszeit war die 
= Nacht, wobei ihnen Ortskenntnis oder 
“= Ortskundige gute Dienste leisteten. Sie 
© erschienen ungesehen und verschwan- 
den ebenso wieder, nachdem die bluti- 
ge Arbeit getan war, die oft vor den 
eigenen Volksangehörigen nicht halt- 
machte. Tagsüber verbargen sie sich in 
Wäldern und Sümpfen, entzogen sich 
der Verfolgung und nutzten jeden Hin- 
" terhalt. 


Eine Partisanengruppe bespricht mit ihrem 
Anführer eine Aktion. Die Operationen 
der sowjetischen Partisanen hinter der 
deutschen Front wurden dank besserer 
Unterstützung mit Munition und Material 
immer wirkungsvoller. Ab 1942/43 ent- 
wickelte sich der Partisanenkrieg zum 
Volkskrieg - sogar Kinder machten mit. 
Bis zu 1,3 Millionen Russen sollen sich 
Partisanengruppen angeschlossen haben. 





Angehörige der Ein- 
satzgruppen suchen 
hinter den Linien 
nach Partisanen. Ihre 
Tätigkeit hatte HEYD- 
RICH in einer Mittei- 
lung vom 2. Juli 

1941 wie folgt defi- 
niert: »Das sofortige 
Ziel ist die Befrie- 
dung der neu erober- 
ten Gebiete durch 
die Sicherheitspoli- 
zei.« Die Sicherheit 
der Truppe hatte 
Vorrang. 





»Es fehlen die Worte, um die bestialische und grausame Kampfesweise der 
Banditen zu schildern, die ihre Gefangenen massakrieren. Immer wieder läßt 
sich die eigene Truppe verleiten, ihnen Glauben zu schenken, wenn sie durch 
Zeichen dartun, daß sie den Kampf einstellen wollen. Erheben sich dann 
unsere Soldaten, um sie gefangenzunehmen, werden sie durch Maschinenge- 
wehrfeuer hinterrücks niedergemäht.«” ' Siehe: Otto 
Es zeigte sich, daß der deutsche Soldat, so erbittert er auch den Kampf HEIDKAMPER, 
aufnahm, mit den Partisanen nicht fertigwurde. Diese Art des verdeckten Witebsk, Heidelberg 
Kampfes war ihm fremd. So war es verständlich, wenn das Heer dazu über- 1954. 
ging, gegen Partisanen Osttruppen einzusetzen, die aus ehemaligen Gefan- 
genen oder Freiwilligen nahezu aller Volksteile der UdSSR gebildet wurden. 


3. Wie Verfuhr das Heer mit den Partisanen? 


Bei der Behandlung aufgegriffener Partisanen verfuhr die Wehrmacht nicht 
durchweg gleich, wie auch die damalige Kriegsvölkerrechtslehre unterschied- 
liche Standpunkte vertrat.’ Nach einer Auffassung hatte jeder Freischärler ' Siehe: Wolfgang 


sein Leben verwirkt. Der anderen zufolge mußte der Exekution ein Feld- KUNZ, Der Fall 
kriegsgerichts-Verfahren vorangehen. Im Ostkrieg setzte sich letztere Rechts- Marzabotto. Die 
praxis schließlich durch, wobei man seit Herbst 1943 sogar dazu überging, Problematik des 


Kriegsverbrecbens, 
Holzner, Würzburg 
1967, S.53 ff. 


den in größeren Formationen kämpfenden Partisanen den Kombattanten- 
status zuzuerkennen. Nur darin waren sich beide Auffassungen einig: Wurde 
ein Partisan während des Kampfes gefaßt, konnte er auf der Stelle erschossen 
werden. 


51 


* Siehe: Beitrag Nr. Grundsätzlich bestimmte Punkt Nr. 3 der »Zehn Gebote des deutschen 
407. Soldaten für die Kriegführung«:' »Es darf kein Gegner getötet werden, der 
.— sich ergibt, auch nicht der Freischärler und Spion. Diese erhalten ihre Strafe 
durch die Gerichte.« Im Soldbuch eines jeden Wehrmachtsoldaten waren die 
10 Gebote einer ehrenhaften Kampfführung eingeheftet. Die Vorgesetzten 
waren angehalten, die Soldbücher darauf zu überprüfen und Stichproben 
vorzunehmen. Darüber hinaus waren diese 10 Gebote Gegenstand des Un- 
terrichtes in Kasernen und Unterkünften. 
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RR 4. Der Fall Kiew 
BEE Obgleich das deutsche Heer keinen Weltanschauungskrieg führte, standen 


Eines der zahlreichen sich in den Personen beider Oberbefehlshaber, HITI.ER und STALIN, die Ideo- 
STAUN-Propaganda- 


plakate. »Kein Schritt 
zurück!« 


logien von Nationalsozialismus und Marxismus-Leninismus unversöhnlich 
gegenüber. Der Waffengang galt als Kampf zweier Machtsysteme, der mit 
allen verfügbaren Mitteln geführt wurde. Die Schrankenlosigkeit des Partisa- 
nenkrieges war durch STALINS Befehl vom 3. Juli 1941 vorgegeben, in dem er 
von jedem Sowjetbürger den »kompromißlosen Einsatz im großen vaterlän- 
dischen Krieg« einforderte. Seine Verweigerung war ein todeswürdiges Ver- 
brechen. 

Die deutsche Seite konterte mit dem Kommunistenerlaß vom 16. Septem- 
ber 1941. Er wurde im Auftrag des Führers durch den Oberbefehlshaber des 
Heeres, Generalfeldmarschall VON BRAUCHITSCH, erlassen. Ihm schlossen sich 
die Armeeführer an, so z. B. der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Süd, 
Feldmarschall von REICHENAU, mit seinem Befehl vom 10. Oktober 1941, 
ebenso der Generalfeldmarschall von MANSTEIN, Oberbefehlshaber der 11. 








Oben: Walter VON 
REICHENAU. Am 24. 
September 1941 und 
an den folgenden 
Tagen detonierten in 
Kiew, vor allem in 
der Kreschatik-Stra- 
ße, mehrere Bomben 
in von deutschen 
Truppen bewohnten 
Wohnhäusern, 
darunter im Hotel 
Continental, dem 
Hauptquartier der 
Deutschen. Hunderte 
von deutschen Solda- 
ten und Offizieren 
starben. 
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Von Partisanen ver- 
stümmelte deutsche 
Soldaten. Es ist ver- 
ständlich, daß der 
Anblick solcher 
Greueltaten zu im- 
mer härteren Vergel- 
tungsmaßnahmen 
bewog. 








Armee, mit dem Befehl vom 20. November 1941. Beide stehen heute im 
Mittelpunkt der Wehrmachtkritik. Daß damit lediglich auf Gewalt und Sa- 
botage innerhalb der besetzten Gebiete reagiert wurde, wird heute gern über- 
sehen. Anlaß war das großangelegte Attentat einer ukrainischen Partisanen- 
gruppe. Dieser war es geglückt, den Arbeitsstab des Kommandos des 
Rückwärtigen Befehlshabers der 6. Armee in die Luft zu sprengen, der im 
Hotel Continental in der Gebietshauptstadt Kiew untergebracht war. 


5. Die Eskalation der Gewalt 


Die durch Führerbefehl anberaumten Vergeltungshandlungen in Form von 
Massenerschießungen Angehöriger beschuldigter Täterkreise, darunter auch 
zahlreiche Juden, überschritten in Kiew zweifellos das Maß der Verhältnis- 
mäßigkeit. Mit der Durchführung waren Einsatzgruppen beauftragt, die dem 
Reichsführer SS und Polizei, Heinrich HIMMLER, unterstanden. 

Damit wird der Bereich des Kriegs-Repressalienrechts berührt, das eng mit 
dem Thema der Partisanenbekämpfung verbunden ist. Dabei handelt es sich 
um die Androhung der Exekution von Geiseln, falls man der Täter, in der 
Regel Partisanen, nicht habhaft wird - ein Rechtsinstitut, das von Seiten der 
HLKO zulässig war, jedoch von den kriegführenden Mächten unterschiedlich 
gehandhabt wurde. Dabei bestand die Gefahr, daß die Vergeltungsmaßnah- 
men das Gebot der Verhältnismäßigkeit überschritten und im Laufe der Zeit 
zur Gewaltschraube ohne Ende verkamen. So haben die deutschen Repressali- 
en nicht verhindern können, daß ungezählte weitere Sabotageaktionen statt- 
fanden, die auf das Konto von Partisanen kamen, was wiederum zu Vergel- 
tungsmaßnahmen führte. Noch heute gilt das Massaker von Kiew als Symbol 
deutscher Untaten in der Ukraine. Und nicht wenige Historiker nehmen an, 
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im Befehl des Generalfeldmarschalls von REICHENAU, der seine Soldaten »zur 
erbarmungslosen Ausrottung artfremder Heimtücke und Grausamkeit« auf- 
forderte, sei Willkür im Spiel gewesen. Doch die Erfahrung lehrt, wie derglei- 
chen Reaktionen in der Hektik des Geschehens zustande kommen. Walter 
posT weist darauf hin,daß der Feldmarschall mit dem Satz: »Der Kampf ge- 
gen den Feind Unter der Front wird noch nicht ernst genug genommen«, ein 
sicherlich zutreffendes Bild von der großen Vertrauensseligkeit des deutschen 
Soldaten und seinem Verhältnis zur ukrainischen Bevölkerung vor Auge hatte. 

Die heutige Historikerschelte trägt der Härte des Kampfes, in den die 
Wehrmacht gestellt war, wenig Rechnung. Während diese sich selbst Be- 
schränkungen auferlegte, die sich in der fairen Behandlung des Gegners und 
seiner Bevölkerung niederschlugen, galt dies in keiner Weise für die Rote 
Armee. Und ebenso wenig, wie die Rote Armee bereit war, deutsche Solda- 
ten zu schonen, wenn sie verwundet darniederlagen oder gefangen den Kampf 
aufgaben, war das bei den Partisanen der Fall. Letztere waren Teil der Polit- 
organisation der UdSSR und kannten im Kampf grundsätzlich keine Ein- 
schränkungen. Denn, so verlangte es sTALIN in seiner Rede vom 3. Juli 1941: 
»In den okkupierten Gebieten müssen für den Feind und seine Helfershelfer 
unerträgliche Bedingungen geschaffen werden. Sie müssen verfolgt und ver- 
nichtet werden, und alle ihre Maßnahmen sind zu vereiteln.« 

Wurde damit das deutsche Ostheer von der Schrankenlosigkeit des Ideolo- 
giekrieges erfaßt? Oder versuchte es nur, angemessen zu reagieren? Zweifel- 
los sah sich die Wehrmacht durch die Partisanenkriegführung in eine über- 
aus schwierige Lage gestellt. Da die Gegenseite nicht bereit war, die Regeln 
des Kriegsrechtes zu beachten, verblieben der Wehrmacht wenig Möglich- 
keiten, darauf zu pochen. Im »Bandenkriegs wie er nun genannt wurde, der 
sich von Tag zu Tag verschärfte, entstand nicht zuletzt durch die Maßnah- 
men und Befehle, mit denen das Heer sich zur Wehr setzte, eine zusätzliche 
Eskalationswelle, die den Kampf nur härter werden ließ. 

STALIN hatte am 3. Juli 1941 zum Volksaufstand aufgerufen. Konnten die 
zum Widerstand entschlossenen Partisanen deshalb darauf hoffen, als Teil 
einer Bevölkerung angesehen zu werden, »die beim Herannahen des Feindes 
spontan zu den Waffen greift«? In dem Fall könnten sie gemäß Art. 2 HLKO 
den Kombattantenstatus beanspruchen. Das jedenfalls sucht Jürg H. scHMID 
zu unterstellen, der meint, daß dies mit dem völkerrechtlichen Begriff der 
>Levee en masse< gleichzusetzen sei. Doch diese Auffassung geht fehl. Recht- 
lich ist sie nicht gedeckt, da der Art. 2 HLKO voraussetzt, daß die Bevölke- 
rung »aus eigenem Antrieb« zu den Waffen greift, nicht aber auf Befehl der 
Regierung. Daß aber die Bevölkerung der UdSSR aus eigenem Antrieb zu 
den Waffen hätte greifen wollen, läßt sich kaum behaupten. Sie war viel- 
mehr zu großen Teilen des Sowjetregimes überdrüssig und der S TALın sehen 
Schreckensherrschaft müde. 


Diese negative sowjetische Einstellung zum Völkerrecht zeigt sich auch in 
der völlig vernachlässigten Rechtsstellung deutscher Kriegsgefangener in der 
UdSSR. Bezeichnenderweise war Moskau weder am Überleben deutscher 
Kriegsgefangener noch an einem Austausch von Namenslisten Gefangener 
durch das Rote Kreuz interessiert. Es bezeichnete die von den Deutschen 
gefangenen Sowjetsoldaten vielmehr als ehrlose Überlaufer und Landesver- 
räter,° Und so ist es auch nicht verwunderlich, daß der Versuch des US- 
Präsidenten ROOSEVELT, den sowjetischen Außenminister MOLOTOW zum 
Beitritt der UdSSR zur Genfer Konvention zu bewegen, während des ganzen 
Krieges ohne Erfolg blieb. 


6. Die Führungsorganisation 


Die schnell vorrückende deutsche Truppe konnte die schwer zugänglichen 
Gebiete oft nicht säubern, weshalb diese ideale Stützpunkte für den Partisa- 
nenkampf darstellten. Die kleinen und noch mangelhaft ausgerüsteten Ver- 
bände, die durch versprengte Rotarmisten Zulauf erhielten, verursachten zu- 
nächst nur geringen Schaden, Dies änderte steh jedoch nach 1942 schlagartig. 
Getarnt durch landläufige Zivilkleidung und nicht selten in erbeuteten deut- 
schen Uniformen, sprengten sie Brücken, Straßen und Bahngleise. Allein in 
den Tagen vom 2. auf den 3. August 1943 wurden im Osten insgesamt 8422 
Anschläge auf Bahnlinien und 1478 Überfälle registriert, 

Ende 1942 kämpften die Partisanen bereits im Verbandsrahmen, dessen 
Zusammensetzung regional unterschiedlich war, wobei auch Frauen und 
Kinder ihnen zuarbeiteten. Der Zentralstab stand unter der taktischen und 
operativen Führung des Zentral-Komitees der Partei und des Großen Haupt- 
quartiers. Es gilt als sicher, daß die von Moskau gesteuerten Aktionen, wie 
etwa die Sprengung von Lichtspieltheatern für Fronturlauber, dem Zweck 
dienten, deutsche Vergeltungsaktionen zu provozieren, um die Wehrmacht 
in den Augen der Bevölkerung ins Unrecht zu setzen,’ Durch rücksichtslose 
Bedrohung wurde die Bevölkerung davon abgehalten, mit den Deutschen 
zusammenzuarbeiten. Damit wurden der Willkür Tür und Tor geöffnet. 
Hunderttausende Sowjetbürger kamen so ums Leben, was später den Deut- 
schen angelastet wurde. Durch Mord, Raub und Verwüstung entstand eine 
Eskalation von Haß, die dem »politisch-ideologischen Gesamtziel' des Parti- 
sanenkampfes diente. Der Umfang der Partisanenorganisation in der UdSSR 
läßt sich nur abschätzen. Nach sowjetischen Angaben soll er zwischen 700000 
und 1,3 Millionen Kämpfer betragen haben. 

Zur Sicherung der rückwärtigen Gebiete waren anfangs neun Sicherungsdi- 
visionen des Heeres vorgesehen, die sich aus älteren Soldaten rekrutierten. Bald 
schon erwiesen sich diese Kräfte als unzureichend, weshalb sie durch Luftwaf- 
fen-Felddivisionen, SS-Polizeibataillone usw. verstärkt werden mußten. Hin- 
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zu traten ungarische, slowakische und litauische Einheiten sowie Ostverbände, 
die sich aus Freiwilligen zahlreicher Völker in der UdSSR zusammensetzten. 

Zusammenfassend ist festzustellen, daß es nicht gelang, die Partisanen 
mit durchgreifendem Erfolg zu bekämpfen. Der Kampf war von unglei- 
chen Voraussetzungen bestimmt. Alle Vorteile, wie Stützpunkte in Sumpf- 
gebieten, Hilfe durch die Bevölkerung, Ausrüstung und Nachschub durch 
die Rote Armee, Kenntnis des Landes, der Sprache, der Geographie und 
nicht zuletzt die patriotische Motivation, waren auf der Seite der Partisa- 
nen. Fragt man jedoch, ob der Partisanenkampf zur deutschen Niederla- 
ge entscheidend beigetragen hat, so ist »in der Zusammenschau aller maß- 
geblichen Fakten diese Frage eher zu verneinen«.® 

Der Partisanenkrieg war ein schmutziger Krieg, ohne Ehre und ohne 
Gnade.” Trotzdem ist dem einzelnen Partisanen zugute zu halten, daß er für 
sein Vaterland das Leben eingesetzt hat. Dafür fand der alliierte Gerichtshof 
in Nürnberg die richtigen Worte: »Ebenso wie ein Spion im Interesse seines 
Landes rechtmäßig handelt, zur gleichen Zeit aber vom Feinde als Kriegsver- 
brecher angesehen wird, so kann auch ein Freischärler seinem Lande große 
Dienste erweisen. Für den Feind jedoch gilt er als Kriegsverbrecher und wird 
als solcher behandelt. Anders kann sich keine Armee vor der Stechfliegen- 
technik solcher bewaffneter Widerständler schützen.« Andreas Naumann 


Stalins Befehl (Nr. 0428) vom 17.11.1941 zum Partisanenkrieg 


»1. Alle Wohnstätten in den Gebieten, in denen sich deutsche Truppen befin- 
den, sind in Brand zu setzen und zu zerstören, und zwar bis 60 km von der 
Hauptfront und 20 bis 30 km auf beiden Seiten der Wege. Zur Zerstörung der 
Wohnstätten im vorgeschriebenen Umkreis wird die Flugwaffe zum Einsatz 
kommen, ebenso die Artillerie und weitreichende Granatwerfer, Spähtrupps, 
Kommandos aufSchienen sowie mit Brandflaschen ausgestattete Partisanengrup- 
pen. Die mit Zerstörungsaktionen beauftragten Jagdkommandos sollen Unifor- 
men der Wehrmacht und der Waffen-SS tragen, die dem Feind abgenommen 
worden sind. Das wird den Haß auf die faschistischen Besatzer steigern und die 
Rekrutierung von Partisanen im Hinterland der Faschisten fördern. Es ist dafür 
zu sorgen, daß einige Dorfbewohner am Leben bleiben, damit sie die »Greuelta- 
ten der Deutschen« bezeugen. 


2. Zu diesem Zweck sind 20 bis 30 Mann starke Jagdkommandos in jedem Regi- 
ment zu bilden, mit dem Auftrag, die betreffenden Wohnstätten in die Luft zu 
sprengen oder in Brand zu stecken. Für diese Zerstörungsaktionen müssen tap- 
fere Kämpfer ausgesucht werden. Wer in feindlicher Uniform hinter den deut- 
schen Linien Wohnstätten zerstört, wird für die Überreichung einer Auszeich- 
nung vorrangig vorgeschlagen. 


3. In der Bevölkerung muß das Gerücht verbreitet werden, die Deutschen hätten 
diese Dörfer und Behausungen in Asche gelegt, um die Partisanen zu bestrafen.« 


Sowjet-Partisanen terrorisieren eigene Bevölkerung 


ahrelang zog die umstrittene Wanderausstellung Vernichtungskrieg. Ver- 

brechen der Wehrmacht 1941-1944 ab 1995 durch den deutschen Sprachraum, 

in ungarischer und ein polnischer Historiker konnten ihr schließlich massi- 
ve Fehler nachweisen! und erzwangen zumindest eine Überarbeitung. Einer 
der beiden Historiker, der Pole Bogdan MuSIAL, wartete wenig später mit 
neuen Sensationen zu einem gleichfalls umstrittenen Thema auf. Unter der 
Überschrift »Verbrechen der Partisanen« berichtete er in der frankfurter Allge- 
meinen Zeitung' über seine Forschungsergebnisse. 

Die etablierte Geschichtsschreibung umgibt die sowjetischen Partisanen, 
die spätestens ab Frühjahr 1942 unter zentralem Moskauer Kommando stan- 
den, noch immer mit dem Nimbus heroischer Freiheitskämpfer und Vater- 
landsverteidiger. Einige Jahre lang konnte musıAaL in den Archiven stöbern, 
und er erkannte bald, daß dieses Bild mit der brutalen Wirklichkeit des Par- 
tisanenkrieges nicht viel zu tun hatte. Denn auch die Partisanen begingen 
Verbrechen und Grausamkeiten, und das im großen Stil. 

Ihre Angriffe richteten sich auch nicht nur gegen den Gegner. Die For- 
schung müsse endlich zur Kenntnis nehmen, schreibt musIaL in der FAZ, 
»daß auch die Partisanen oft brutal mit der eigenen Zivilbevölkerung umgin- 
gen. Auch sie versetzten ganze Gebiete in Angst und Schrecken, brannten 
Dörfer und Städte nieder, führten brutale Strafaktionen durch«.° 

Zeitweise erkannten sogar die Moskauer Stäbe, daß weniger die Wehr- 
macht die in der Weite der rückwärtigen Kampfgebiete oft wenig Anwesen- 
heit zeigte, als vielmehr die eigenen Partisanen zur zusätzlichen Belastung für 
die Bevölkerung wurden. Viele Gruppen beschränkten sich, da es ihnen an 
Munition zur Bekämpfung des Gegners fehlte, auf >Versorgungsoperationen<, 
das heißt, sie plünderten eigene Dörfer. In einem Moskauer Bericht vom 
Winter 1942/43 heißt es über diese Aktivitäten: 

»Da sie nicht kämpfen, arten sie zu einer zusätzlichen Last für die Bauern 
aus und bringen die Bauernschaft gegen die Partisanen insgesamt auf. Wenn 
die Deutschen nicht da sind, gehen die Partisanen ungehindert im Dorf hin 
und her, nehmen ihnen Kühe, Schafe, Brot und Lebensmittel weg. Sobald 
aber eine Strafabteilung auftaucht, fliehen die Partisanen, ohne Widerstand 
zu leisten, während die Bauern dann verprügelt und ihre Häuser in Brand 
gesteckt werden, weil sie die Partisanen unterhalten und verpflegt haben.« 

Der militärische Nutzwert solcher Aktionen war bescheiden. Aber auch 
aufs Ganze gesehen, reduziert musıAL die militärische Bedeutung der Partisa- 
nen anhand der Aktenlage auf ihr tatsächliches Maß. »Die meisten militäri- 
schen Einsätze«, schreibt er, »richteten sich... nicht gegen die deutschen Be- 
satzer, sondern gegen tatsächliche oder vermeintliche Kollaborateure und 
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ihre Familien und gegen alle, die als deutschfreundlich und antisowjetisch 
galten. Und wer antisowjetisch war, bestimmten die Partisanen selbst. An 
der Tagesordnung waren willkürliche Erschießungen, Vergewaltigungen und 
Plünderungen.« 

Zumindest ein Teil dieser Verbrechen ging auf das Konto der Moskauer 
Führung, die die Partisanen immer wieder ermunterte, rigoros vorzugehen. 
So wüteten sowjetische Partisanen ab Sommer 1943 in Weißrußland bevor- 
zugt nicht etwa gegen die Wehrmacht, sondern vielmehr gegen polnische 
Partisanen, in denen die Moskauer Stäbe mögliche politische Konkurrenz in 
der Zeit nach der Zurückdrängung der Deutschen witterten." 

MUSIALS Fazit ist nüchtern: stALıns Partisanen waren mitnichten jene mu- 
tigen Verteidiger der sowjetischen Erde, als die sie die Moskauer Propaganda 
jahrzehntelang hinstellte. Ihr Kampfwert war meist gering, Auswirkungen 
auf den Ausgang des Krieges im Osten hatten ihre Aktionen kaum. Für die 
eigene Zivilbevölkerung dagegen waren diese oft der reinste Schrecken, vor 
allem, wenn Alkohol im Spiel war. Für musıar sind das Gründe genug, »die 
das heroische Geschichtsbild der sowjetischen Partisanen in Frage stellen«. 

Das offiziöse Bild, das die etablierte Geschichtswissenschaft von der Rol- 
lenverteilung zwischen Tätern und Opfern während des Rußlandkrieges zeich- 
net, wird aber noch weiter demontiert, wenn man die Sonderrolle jüdisch- 
stämmiger Partisanen im Ostkrieg näher untersucht. Es gab sie massenhaft, 
denn sowohl in Ostpolen als auch in den westlichen Bezirken der UdSSR 
gab es große geschlossene Siedlungsgebiete, die so gut wie ausschließlich von 
Juden bewohnt waren. 

Die Bevölkerung dieser Gebiete wurde keineswegs, wie es die offizielle 
Lesart wahrhaben will, im ganzen von den Deutschen vernichtet. Ein Groß- 
teil wurde von den Sowjets deportiert oder flüchtete vor der vorrückenden 
Wehrmacht, ging in die Wälder und bekämpfte im Hinterland der Front 
einheimische Kollaborateure ebenso wie gegnerische Truppen. 

Dabei begingen auch die jüdischstämmigen Partisanen unglaubliche Grau- 
samkeiten, wie ein erst kürzlich vom polnischen »Institut für Nationales 
Gedenken< (IPN) aufgedeckter Fall zeigt. Es geht um ein Massaker im dama- 
ligen polnisch-litauisch-weißrussischen Grenzgebiet, dem vor mehr als sech- 
zig Jahren die Bevölkerung des Dorfes Koniuchy (heute litauisch Kaniuakai) 
zum Opfer fiel. Die Zahl der Ermordeten schwankt zwischen dreihundert 
und einigen Dutzend. 

Vorangegangen war ein Akt der Selbstverteidigung der Dorfbevölkerung. 
Da sie von den vorrückenden sowjetischen Partisanen Mord und Plünderun- 
gen befürchtete, fiel sie in Koniuchy über eine Partisaneneinheit her. Augen- 
zeugenberichten zufolge sollen zahlreiche der Partisanen Kämpfer jüdischer 
Nationalität< gewesen sein, mindestens die Hälfte. Die Partisanen rächten 
sich und löschten die Dorfbevölkerung aus. 





Der Vorfall wird sogar von ehemaligen Partisanen bestätigt, so etwa von 
Dov LEvIn von der Hebräischen Universität in Jerusalem, der damals der 
Partisanengruppe >Tod den Okkupanten« angehörte. Mehr wollte LEvIn aber 
nicht sagen. Die Historiker konzentrieren sich jetzt vor allem auf die Frage, 
wie selbständig die jüdischen Partisanengruppen eigentlich waren. Bislang 
ging man davon aus, es habe strikte Befehlshierarchien gegeben, an deren 


Spitze das sowjetische Oberkommando stand. Diese Auffassung muß nun | 


revidiert werden. Die jüdischen Partisanengruppen seien zumindest >halbau- 
tonom< gewesen, meinen die Forscher jetzt. Und zumindest ein weiteres 
Massaker geht auf ihr Konto, das im Mai 1943 im Dorf Maliboki. 

Dabei sind selbständig operierende jüdische Rachekommandos der For- 
schung schon seit langem bekannt. Sie standen unter dem Kommando von 
Abba KOVNER, der in Vilnius gegen die Deutschen kämpfte und nach dem 
Krieg in Israel zum gefeierten Dichter und Parlamentsabgeordneten empor- 
stieg. 

Die Massaker von Koniuchy und Maliboki gehören zu den dunkleren 
Kapiteln in seiner Biographie, ebenso wie der Rachefeldzug, den er nach Kriegs- 
ende auf eigene Regie in Deutschland führen wollte. Seine Gruppe plante, 
Millionen von Deutschen durch vergiftetes Trinkwasser zu ermorden.” KOV- 
NER hatte Hamburg und Nürnberg für seine Massenmordpläne auserkoren, 
die nur verhindert wurden, weil die Briten ihn und sein Mordkommando 
rechtzeitig aus dem Verkehr zogen. Seine Massaker im Osten verhinderte 
dagegen niemand. Hier warten noch spannende Aufgaben auf die Histori- 
ker. Karl Richter 
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Polnische Partisanen morden 


I; den meisten Darstellungen der Nachkriegszeit wird bei der Behandlung 
Polens das harte deutsche Durchgreifen gegen die einheimische Bevölke- 
rung hervorgehoben. Die grausamen Methoden der diese Reaktion oft erst 
herausfordernden polnischen Partisanen werden dagegen oft verschwiegen. 

Eine frühe Ausnahme bildet das dreibändige Geschichtswerks' des Ameri- 
kaners Waverley ROOT, auf das der Historiker Alfred scHickEL hinwies.” Im 
Abschnitt »Die inneren Fronten« befaßt sich der Amerikaner auch mit der 
deutschen Besatzungsherrschaft in Polen, wobei die von ihm aufgezeigte 
Kausalkette bedeutsam ist. SCHICKEL führt aus: »Im Gegensatz zu den ver- 
breiteten Darstellungen führt er zuerst die polnischen Untergrund-Aktionen 
an und schildert dann die sehr harte Vergeltung der Nazifunktionäre.« ROOT 
schreibt, daß die polnischen Widerstands- und Partisanenaktionen »so erfolg- 
reich waren, daß eine Spezialeinheit von mehr als 40 000 Soldaten und SS- 
Leuten eingesetzt werden mußte, um allein die Verkehrsverbindungen zu 
bewachen«. Viele Einheiten der Wehrmacht und der deutschen Polizei seien 
außerdem gebunden worden. »Aber der Widerstand ging weiter, und Mord 
schlich durch die Straßen. Im April (1943) befahlen die Nazibehörden selbst 
deutschen Zivilisten in Polen, zu jeder Zeit Waffen zu tragen und nie auf die 
Straße zu gehen oder Unterhaltungseinrichtungen zu betreten, wenn sie nicht 
in Begleitung von mindestens zwei oder drei Landsleuten waren.« 

Bei den polnischen Freischärlern habe es »schwarze Listen« gegeben, auf 
denen »Mitte 1943« rund »4000 Namen« gestanden hätten, die »zur Verfol- 
gung« anstanden, ROOT schreibt darüber: »Nummer eins auf der polnischen 
Liste der Schuldigen war der Generalgouverneur Hans FRANK. Nummer zwei 
war General Wilhelm KRÜGER, Chef der Polizei in Polen, der für die gnaden- 
lose Behandlung der Polen direkt verantwortliche Mann. . , Viele andere 
solche Urteile wurden vollzogen - zum Beispiel gegen den Chef des War- 
schauer Arbeitsamtes, HOFFMANN, und seinen Vertreter Hugo DIETZ, die im 
Abstand von vier Tagen erschossen wurden; gegen den deutschen Leiter des 
Arbeitsamtes in Piotrkow; gegen den Gestapobeamten GEIST beim Warschauer 
Arbeitsamt; gegen Kurt RITTER, einen hohen Funktionär des deutschen Ar- 
beitsamtes in Skierniewicz.« 

Ebenso wurden schwarze Listen von den polnischen Untergrundkämp- 
fern über eigene Landsleute geführt, die mit den Deutschen zusammenarbei- 
teten: Sie wurden in gleicher Weise ermordet. 

Daß die deutschen Stellen dann auch gnadenlos und zur Abschreckung 
gegen die völkerrechtswidrig handelnden Untergrundkämpfer vorgingen, war 
verständlich und vom Kriegsrecht gedeckt. Auch in diesem Fall sollten beide 
Seiten gehört werden. 


Tito-Partisanen in Kärnten 


F:: zum guten Ton der Politiker und Medien heutiger Zeit, jede 
elegenheit wahrzunehmen, die deutsche Vergangenheit zu belasten. 
Jeder Vorwurf gegen das eigene Volk wird dankbar aufgegriffen, um blutige 
Szenen auszumalen - wenn sie nur Deutschen angelastet werden können. 
Die Parole der TiTo-Partisanen aber, »deutsches Blut muß fließen«, wird 
tunlichst übergangen - deshalb gehört sie in diese Dokumentation. Insbeson- 
dere ist an die Bestialität zu erinnern, mit der diese Morde im deutschen 
Kärnten vorgenommen wurden. 

Die politisch motivierten Morde an den meist deutschen Zivilisten, die 
von 1942 bis 1945 als Abschreckung für die gegen Jugoslawien eingestellte 
Bevölkerung durchgeführt wurden, dürfen nicht in Vergessenheit geraten, 
sondern müssen als Mahnung in Erinnerung bleiben, denn »bisher sind die 
Leiden dieser Opfer, deren oft qualvoller Tod als Symbol für Kärntnertreue 
steht, verschwiegen worden«, schreibt Valentin EınspiELEn, Landesobmann 
des Kärntner Abwehrkämpferbundes. »Wir wollen die Mauer des Schwei- 
gens und die Mauer der Mythen um die >heldenhaft kämpfenden<Tito-Parti- 
sanen niederreißen und die wahren Hintergründe dieser Auseinandersetzung 
in Kärnten durchleuchten. - Die Generationen der Kärntner.., suchen aber 
dennoch einen Weg der Gerechtigkeit für das Zusammenleben im gemischt- 
sprachigen Gebiet, der jedoch auf Gleichberechtigung bei garantiener Frei- 
heit des Volkstumsbekenntnisses gegründet sein muß.« 

Eine >Geheime Erhebung der Muttersprachen« vom 14. November 1976 
brachte für das von den Slowenen als Territorium mit slowenischer oder 
gemischter Bevölkerung bezeichnete Gebiet in Kärnten folgendes Ergebnis: 


Teilnahmeberechtigte 116165 Personen 
Abgegeben 102 225 Stimmen 87,99 % 
davon Muttersprache Deutsch 93776 91,73 %. 


Ingomar pusT schreibt in seinem Buch:! »Wer nicht weiß, was die Partisa- 
nen in Kärnten wirklich taten und was sie wirklich wollten, kann die Sorge, 
die Zurückhaltung, das Mißtrauen der Kärntner nicht verstehen, das Erich 
SUCHANEK einmal so treffend die »Urangst der Kärntner* nannte. - Am 25. 
Juni 1945 erklärte TITo wörtlich: »Kärnten ist ein Teil unseres Territoriums, 
das lange unter faschistischem Terror blieb, und man fährt nun fort, gegen 
diesen Teil des slowenischen Volkes ungerecht zu sein. Unsere Truppen ha- 
ben sich aus Kärnten zurückziehen müssen, aber wir lassen seine slowenische 
Bevölkerung wissen, daß sie früher oder später frei mit ihren Brüdern im 
Rahmen des demokratischen und föderativen Jugoslawien vereinigt wird. - 
Früher oder später!«« Damit ist auch klar, daß der Vorwurf »faschistischen 
Terrors« nur ein Vorwand für den Aneignungswunsch war, denn die Slowe- 


' Ingomar PusT, 
Titostern über Kärnten 
1942-1945 -Tot- 

geschwiegene Tragödien, 
Kärntner Abwehr- 
kämpferbund, Lan- 
desleitung, Klagen- 
fun 1984. 
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nen hatten schon nach dem Ersten Weltkrieg, als an >Faschismus< noch gar 
nicht zu denken war, ebenso mit militärischer Gewalt versucht, das Kärnt- 
ner Gebiet zu erobern und besetzt zu halten. Eine Volksabstimmung in Süd- 
kärnten am 10. Oktober 1920 ergab jedoch eine deutliche Mehrheit für die 
Deutschen, so daß Kärnten, auch sein südlicher Teil, deutsch blieb. 

Weit über 100 Menschen sind 1942-45 in Kärnten von TITO-Partisanen 
ermordet worden, nicht etwa nur getötet, sondern meist auf bestialische Weise 
ermordet. Aus den Dokumentationen des genannten Buches seien nur weni- 
ge Beispiele wiedergegeben: 

Eine ehemalige Krankenschwester vom Landeskrankenhaus Wolfsburg 
sagte über einen Vorfall von 1943 folgendes aus: An einem Sommermorgen 
wurde eine junge Landwirtin mit einem Genickschuß eingeliefert. Sie lebte, 
war aber nicht bewußtlos, sie war im Gegenteil hellwach. In ihren Augen 
stand namenlose Verzweiflung. 

Die Unglückliche berichtete: Nachts kamen die Tito-Partisanen auf den 
Hof. Die Familie wurde zusammengetrieben. Der Vater vor den Augen der 


Familie erschossen. Dann spürte die junge Frau einen Schlag im Genick und 


sa - brach zusammen. Sie spürte im Sturz 
noch, daß sie lebte, und stellte sich tot. 
Sie hörte, wie die Killer den Kindern 
befahlen, auf keinen Fall fortzulaufen: 
Erst am nächsten Morgen dürften sie 
ı das Haus verlassen und melden, was 
| geschehen war. 

So geschah es. Eine grauenvolle 
Nacht lag sie gelähmt neben ihren 
Kindern. Nach drei Wochen erlöste 
sie der Tod. 

Ein Opfer unmenschlichen Hasses 
| im oberen Rosental war der schwer- 
versehrte Herbert RINDLER in Rosen- 
bach. Adolf MIKULA, damals Wehr- 
machturlauber, erinnert sich: 

s »Herbert RINDLER war schwerver- 
wundet worden und total kriegsverwendungsunfähig. Aber er trug noch 
immer seine SS-Uniform. 

Es war im Sommer 1944. Wir waren im Kino St. Jakob. Er blieb bei seiner 
Braut zurück. Auf dem Heimweg sah ich in Friesnitz Licht. Wir erfuhren 
später, daß Partisanen dort plünderten. RINDLER muß ihnen beim Heimweg 
über den Weg gelaufen sein. Er dürfte gleich niedergeschossen worden sein, 
lebte aber noch. Eine Blutspur zum nahe gelegenen Gasthof STEINER war 
noch am nächsten Tag zu sehen. Angehörige der Gastwirtsfamilie sagten aus, 


daß der verwundete Gefangene zu ei- 
nem Kommissar gebracht worden 
war, der sich mit anderen Partisanen 
im Gasthof aufhielt. 

Der Kommissar gab den Befehl: 
»Abstechen!« Die Partisanen schleiften 
den jungen Oberscharführer in den 
Stall. Dort fand man die Leiche des 
Schwerkriegsverletzten am nächsten 
Tag im Futtertrog. Sie war von Bajo- 
nett- oder Messerstichen buchstäblich 
zerfleischt.« 

Die Verlustliste im Jauntal ist lang: 
Dort wurde zum Beispiel der Wirt 
Thomas HUDELISTE in Enzelsdorf bei 
Griffen erschossen. Landwacht war 
einquartiert. Als sie auf Patrouille 
ging, drangen Partisanen in das Haus 
ein und erschossen den Wirt. 





Eine der grausigsten Schreckenstaten begingen Partisanen an dem 45jähri- Eine der Zisternen im 


gen angesehenen Bauern Jakob PIRTSCHER in Abtei. Der deutschgesinnte Mann 
wußte, daß er gefährdet war. Er schlief jede Nacht in einem anderen Haus, 


Hornwald in der 
Gottschee, welche 


aber am 12. Oktober 1944 fanden die Partisanen ihn doch im Hause seiner Zum Grab für Tausen- 


Braut. Sie zwangen ihn, mit auf seinen Hof zu kommen. Dort verhafteten sie 
einen französischen Kriegsgefangenen, der auf dem Hof PIRTSCHERS gearbei- 


de wurden. Um die 
Spuren des Massen- 
mordes zu tilgen, 


tet hatte und später wieder freigelassen wurde. Die Angehörigen des Ver- wurden die Schächte 


schleppten erfuhren, daß die Partisanen PIRTSCHER einen Zehn-Liter-Kani- 
ster mittragen ließen. Sie sagten: »Damit werden wir Dir ein Feuer machen.« 

Was dann geschah, berichtete ein unfreiwilliger Augenzeuge erst nach dem 
Krieg: PIRTSCHER wurde an Händen und Füßen gefesselt, grauenhaft mit den 
Kolben geschlagen. Seine Schreie sollen entsetzlich gewesen sein. Dann lie- 
ßen sie den Unglücklichen, an ein Holzgerät gefesselt, im Sägewerk Schellan- 
der liegen, schütteten den Benzinkanister aus und ließen das Werk m Flam- 
men aufgehen. Der Bauer ist als lebende Fackel verbrannt. 

Ein schreckliches Schicksal widerfuhr am 10. November 1944 dem 32jäh- 
rigen Buchhalter Hubert JAMNEG aus Obertrixen. Er war wehrunfähig ge- 
worden und sollte einen Befehl überbringen; von dem Auftrag kam er nie 
mehr zurück. Erst zehn Tage später fand man seine Leiche. Sie wies Spuren 
grauenhafter Mißhandlungen auf. Partisanen oder ihre weiblichen >Mitkämp- 
fer< hatten dem Gefangenen die Geschlechtsteile abgeschnitten. Um den Hals 
trug er noch die Drahtschlinge. 

Am Abend des 7. März 1945 gegen 20 Uhr 30, als sich die LAUSEGGER- 


zugemauert. 
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Josef LAU SEGGER aus 
Windisch-Bleiberg. 
Der heimattreue 
Bauer wurde eben- 
falls ermordet. 


? Milovan DJILAS, 
Der Krieg der Partisa- 
nen, Fritz Molden, 
Wien-München- 
Zürich-Innsbruck 
1977. 


° Bundespräsident 
Richard von WEIZ- 
SÄCKER am 8. Mai 
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Familie niederlegen wollte, umzingelten plötzlich von allen Seiten Partisa- 
nen die Gehöfte der LAUSEGGER. Sie stürmten ins Haus des Rochus LAUSEG- 
GER und in das nebenstehende Haus des 42jährigen Valentin LAUSEGGER. Sie 
schwärmten ins Stallgebäude, auf die Tenne, in den Keller und plünderten 


= Haus und Hof, sogar das Nähkörbchen, alles bis zur Rasierklinge nahmen sie 


mit. Die Bewohner wurden vorher in einen Raum getrieben und bewacht. 
Frau LAUSEGGER nennt die Namen der Plünderer. Alle tragen heute das Eh- 
renzeichen für Verdienste um die Befreiung Österreichs. - Als die Kolonne 
abzog, ahnte Rochus LAUSEGGER, daß die Männer ihn mitnehmen würden, 
und täuschte einen Herzanfall vor, daß die Partisanen sich täuschen ließen. 
Sie ließen ihn zurück und holten steh dafür Valentin. Sie schlugen auf ihn mit 
einer Ochsenpeitsche ein. Es war 22 Uhr 30, als Valentin seinen Hof für 
immer verließ. 

Erst im Sommer 1945 verriet der Vater eines Partisanen, wo die Leiche 
liege und auf welch grauenhafte Weise Valentin umgekommen sei: Nachdem 
er blutiggeschlagen wurde, wurden ihm die Ohren abgeschnitten, die Augen 
ausgestochen, die Zähne herausgebrochen und die Geschlechtsteile abgeschnit- 
ten. Die Zähne, darunter zwei Goldzähne, wurden als Beweis vorgelegt. 

Zum Schluß: Der Partisan Milovan DJILAS, später im Westen hochge- 
ehrt und viel verlegt, bekennt,” daß das Töten der Gefangenen - von Aus- 
nahmen abgesehen - für die Partisanen die Regel war. Er selbst schildert, 
wie er in Serbien zwei deutsche Gefangene neben einer Quelle sitzen sah: 
»Ich nahm mein Gewehr und versetzte dem Deutschen mit voller Wucht 
einen Schlag auf den Kopf. Der Gewehrkolben brach ab, der Deutsche fiel 
aufden Rücken. Ich zog mein Messer und schnitt dem Deutschen mit einem 
Zug die Kehle durch. Dann reichte ich das Messer Raja NELDELJKOVIC, damit 
er den zweiten erledige.« DJILAS war damals Stellvertreter TITOs! Er gab also 
ein Beispiel zum Mord. Wenn das ein deutscher General gemacht hätte, hätte 
man ihn gehängt. 

Zeuge einer furchtbaren Massentötung von Soldaten der zerschlagenen 
deutschen Gebirgsdivision war im Herbst 1944 der spätere Kärntner Natio- 
nalratsabgeordnete Dr. Otto scrınzı. Die Gefangenen wurden zu vielen Hun- 
derten gefesselt, an die Save geführt, erschossen und in den Fluß geworfen. 

Nach offiziellen Angaben von slowenischer Seite waren durch die Aktio- 
nen der Partisanen in Kärnten 3800 Menschen getötet worden. 

Trotz dieser Greuel in Kärnten und Ostdeutschland hieß es dann später 
von amtlicher bundesdeutscher Stelle: »Und dennoch wurde von Tag zu 
Tag klarer, was es heute für uns alle gemeinsam zu sagen gilt: Der 8. Mai war 
ein Tag der Befreiung, «° 


Verbrechen der Tito-Banden 


F Jahre 1991 waren wir Zeugen vom Zerfall eines Staates, der, 1919 als 


Kunstprodukt der Sieger gegründet, ursprünglich »Königreich der Serben, 
Kroaten und Slowenen« hieß. Am 3. Oktober 1929 wurde der Name Jugosla- 
wien (= Südslawien) eingeführt. Ein blutiger Bürgerkrieg zerstörte Anfang 
der neunziger Jahre diesen künstlichen Staat. Wie fast jeder Vielvölkerstaat 
ging Jugoslawien an seinen inneren Widersprüchen zugrunde. 

Jugoslawien war ein Kunstprodukt der Westmächte nach dem Ersten 
Wehkrieg. Es wurde 1919 im Siegesrausch geschaffen, um Deutschland und 
Mitteleuropa von der Südost-Flanke her in Schach zu halten. Für Frankreich 
hatte Jugoslawien große Bedeutung als Gegenmacht gegen Italien. Wenn man 
Schuldige an der späteren Tragödie Jugoslawiens nennen will, so sind dies 
Frankreich und England mit ihrer Politik nach 1918. Jugoslawien war ein 
Staat mit sechs Republiken und fünf Völkern, die vier Sprachen und drei 
Religionen hatten. 


Von der Nürnberger Rachejustiz wurde der deutsche Balkanfeldzug von | 
1941 als »verbrecherischer Angriffskrieg« bezeichnet. In Wirklichkeit han- | 
delte es sich bei den Feldzügen gegen Griechenland und Jugoslawien um | 


einen sogenannten »Präventivkrieg«. Griechenland hatte 1941 - wie 1915! - 


englischen Truppen die Landung auf seinem Hoheitsgebiet erlaubt, von wo 


die deutsche Erdölzufuhr aus Rumänien bedroht wurde. Um sich aus dem 
Krieg herauszuhalten, hatte sich die jugoslawische Regierung dem Dreimächte- 
pakt angeschlossen.” Der Beitritt wurde am 25. März 1941 unterzeichnet. 
Zwei Tage später inszenierten proenglisch eingestellte Offiziere unter Gene- 
ral SIMOWITSCH einen Aufstand in Belgrad und setzten König PETER I. ein. 
Wie wir heute wissen, wurde dieser Staatsstreich mit englischem Geld finan- 
ziert. Als eine besonders berüchtigte Figur im Hintergrund wirkte der in 
Belgrad tätige Beauftragte ROOSEVELTS William J. DONOVAN’ mit. 

Am 6. April 1941 eröffnete das Deutsche Reich den Feldzug gegen Jugo- 
slawien. 14 Tage später kapitulierte Jugoslawien, Auch beim Balkanfeldzug 
! Gemeint ist hier die Landung englischer und französischer Truppen bei Saloni- 
ki Im Oktober 1915. 

* Der Dreimächtepakt wurde am 27. September 1940 in Berlin zwischen Deutsch- 
land, Italien und Japan abgeschlossen. Dem Dreimächtepakt traten später Un- 
garn, Rumänien, die Slowakei, Bulgarien und am 25. März 1941 Jugoslawien - 
am 15. Juni 1941 noch Kroatien - bei. 

3 Der amerikanische General William J. DONOVAN, Begründer und Chef des OSS, 
einer Spezialabteilung der CIA, war im Auftrag ROOSEVELTS ab Dezember 1940 
in Europa und trat überall als Gegner deutscher und italienischer Absichten und 
Interessen auf. Er agitierte auch in Belgrad. 








PETER Il. von Jugosla- 
wien (1923-) kam 
durch den sımo- 
wiTscH-Putsch an die 
Macht. In seiner 
Autobiographie A 
King's Heritage (New 
York 1954) schrieb 
er: »Ich brachte mein 
Land am 27. März 
1941 auf der Seite 
der Alliierten in den 
Krieg.« Der deutsche 
Angriff vom 6. April 
war also berechtigt. 
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spielte Landesverrat deutscher Widerständler eine Rolle. Der jugoslawische 
Militärattache Oberst Vladimir vAaUHnNIK in Berlin berichtete, daß ihn der 


Dritte Reich, Seewald, deutsche Generalmajor Hans OSTER von dem bevorstehenden Feldzug ge- 
Stuttgart 1969, S. 45. 


Nach der Kapitulation begann ein heimtük- 
kischer und hinterlistiger Bürgerkrieg, der die 


' Balkanvölker seit jeher auszeichnet. Drei Grup- 
, pen kämpften damals gegen die Deutsche Wehr- 


macht, aber sie bekämpften sich auch gegensei- 
tig. Dieser blutige Bürgerkrieg setzte sich nach 
Ende des Zweiten Wehkrieges fort. 

Alle jugoslawischen Volksgruppen kämpften 
als Partisanen. Die deutsche Besatzungsmacht 
hatte ein Serbisches Frei willigenkorps wohlwol- 
lend eingesetzt. Es entstammte der NEDITSCH- 
Regierung. Die Nationalserben kämpften un- 
ter General Dragomir MICHAJLCWITSCH, sie 
wurden >Tschetniks< genannt. MICH AT LO WITSC H 
war Offizier der geschlagenen jugoslawischen 
Armee. Seine Anhänger waren Großserben, 
hingen dem geflohenen König an und waren 
Gegner aller kroatischen Separations wünsche. 

Von der jugoslawischen Exilregierung in Lon- 
don wurde MICHAJLOWITSCH 1941 zum Ober- 
befehlshaber der jugoslawischen Armee in der 
Heimat ernannt. Inzwischen hatte sich aber 


Tıro einen wichtigen Platz unter den Partisanen des Landes erobert und 
dadurch die Lage verändert. 

Denn mit Beginn des deutsch-russischen Krieges {22.jum 1941) traten zu- 
sätzlich kommunistische Banden in Jugoslawien in Aktion. Ihr Führer war 
Josip BROZ, TITO (1892-1980). Nach offizieller Darstellung begann der Auf- 
stand der TITO-Banden am 7. Juli 1941 mit der hinterlistigen Ermordung 
zweier serbischer Gendarmen in Bela Crkva/Serbien. Das TITO-Regime hat , RER NE 
diesen Tag später zum Nationalfeiertag des jugoslawischen Staates erklärt. Be ande 
Nach den Darstellungen von wüscHT hieß das Losungswon der Partisanen 1946 auf Befehl 
»Je schlimmer - desto besser.« So wurden Vergeltungsmaßnahmen der Besat- TITOoS erschossen. 
zungsmacht herausgefordert. Jede Erschießung von Geiseln brachte den Kom- RudolfKR AMER 
munisten neue Kämpfer. Kaum zu glauben, aber wahr ist die Forderung von Erich THOMSon. 
TITO an die Alliierten, serbische Städte zu bombardieren. Belgrad, Nis, Sme- „Deutsche Restgrup- 
derovo, Leskovac, Podgorica wurden unter anderen bombardiert. Belgrad pen zwischen Ostsee 
wurde am 16. April 1944 zum erstenmal und später noch dreimal von Alli- und Mittelmeer«, in: 
ierten auf Wunsch TITos bombardiert. Am serbischen Ostersonntag, als die Peter E. NASARSKI, 


Gläubigen aus der Kirche kamen, wurden Bomben geworfen. Wege und Wandlungen. 
£ R . e Die Deutschen in der 

Auf der Konferenz von Teheran, 1943, ließen die Engländer und Ameri- 
Welt heute, Bd. 1, 


kaner MICH AILOWITSCH? fallen und schlugen sich auf die Seite von TITO. Un- Westkreuz. Berlin- 
ter den »geheimen militärischen Schlußfolgerungen« in Teheran wurde fest- Bonn 1981, S. 211. 
gelegt: »Größtmögliche Unterstützung der Partisanen in Jugoslawien mit ? Ingomar pusT, 
Verpflegung und Ausrüstung, sowie durch Kommandounternehmen.« Titostern über Kärnten 
Nach dem Zweiten Weltkrieg begann die große Jagd der Partisanen auf 7942.1945, Kärntner 
deutsche Kriegsgefangene und das brutale Morden an den Volksdeutschen. Abwehrkämpfer- 
Von 1938 rund 520000 Volksdeutschen in Jugoslawien lebten 1953 dort nur bund, Klagenfurt 
noch etwa 7000. Nur etwa der Hälfte war 1945 die Flucht gelungen, »minde- 1984; SeppJANKO, 
stens 200 000 kamen in den Wirren der letzten Kriegs- und Nachkriegsmona- Weg und Ende der 
te um«,° Opfer vor allem des bestialischen Wütens der TiTO-Partisanen. Er- GEHISCHER. VOIRSBTUBDEH: 
Le: ; 2 { : 2 5 Jugoslawien, Stocker, 
schreckende Beispiele bringt Ingomar PusT in seinem Buch Titostern über Kärnten, Graz 1982. 
1942—1945J Diese Tragödien werden zumeist totgeschwiegen. Außerdem sei 
auf das Buch von Paul CARELL und Günter BÖDDEKER Die Gefangnen' hinge- 
wiesen. Darin wird über die grausame Ermordung von deutschen Gefange- . 
EN a % x e. z Die Gefangenen, heben 
nen nach dem Krieg in Jugoslawien berichtet. Auch werden die berüchtig- und Uberlehen deutscher 
ten >Sühnemärsche< beschrieben. Es sind Einzelheiten über das Todeslager in sJIdaten hinter Stachel- 


° Paul CARELL U. 
Günter BÖDDEKER, 


Werschetz an der rumänisch-ungarischen Grenze nachzulesen, draht, Ullstein, 

Johann wÜüschHT schreibt über den Völkermord an den Deutschen in Frankfurt/M,- 
Jugoslawien zusammenfassend:” »Gleich nach dem Durchmarsch der Roten Berlin 1990. 
Armee führten einheimische slawische Volksteile eine wahre Schreckensherr-- ' Johann wÜscHT, 
schaft ein. Die sowjetrussischen Soldaten haben es auf Alkohol, Lebensmit- aaO. (Anm. 4), 
tel, Bekleidungsstücke und Vergewaltigung der Frauen abgesehen. Die gründ- S. 280 f. 


liche Plünderung, die systematische Mißhandlung und das Massenmorden 
überließen sie dem einheimischen slawischen Pöbel, den Partisanen und den 
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TiTo-Partisarieri im 
Jahre 1942. 


'® Helmut SCHMIDT, 
Die Deutschen und ihre 
Nachbarn, Siedler, 
Berlin 1990. 


!! Arbeitskreis 
Dokumentation jn 
der Donauschwäbi- 
schen Kulturstiftung 
(Hg,), Verbrechen an 
den Deutschen in 
Jugoslawien 1944-1948. 
Die Stationen eines 
Völkermordes, Mün- 


chen 2000. 
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>Totschläger-Kommandos<, die auf höheren Befehl von Dorf zu Dorf zogen 
und ihr blutiges Handwerk an der zum Freiwild erklärten, völlig schütz- und 
rechtlosen deutschen Bevölkerung ausübten. 

= Mit Ausnahme weniger Kommunisten und 
7 Kollaborateure der Partisanen wurden alle 
9 Volksdeutsche, die nicht rechtzeitig ins Ausland 
> geflüchtet sind, ohne Unterschied des Ge- 
#7 schlechts und Alters in Zwangslager eingelie- 
 fert, wo sie massenweise an Hunger, Epidemi- 
‚en, schlechter Unterkunft und Behandlung 
starben und in Massengräbern verscharrt wur- 
X den. Viele wurden erschossen. Die Alten ka- 
© men in >Todeslager<, die Kleinkinder in Kin- 
derlager, wo sie elend zugrunde gingen. Die 
Zahl der in Jugoslawien zurückgehaltenen Kin- 
2° der wurde noch im Frühjahr 1950 auf 28 000 
geschätzt, heute [1969] sollen, nach jugosla- 
 wischen Aussagen, noch 6000 bis 8000 in Ju- 
ri goslawien leben, wo sie national im fremden 


“| lichkeit in den Lagern erweckte in den Insas- 
sen den Verdacht, daß sie einem vorsätzlichen 
Ausrottungsplan zum Opfer fielen.« 

Für alles verantwortlich war der Partisan Jo- 


ladung von Bundespräsident HEINEMANN 
(SPD) in die BRD. Die Presse lobte planmäßig, die Medien - insbesondere 

das Fernsehen - jubelten wie üblich. Es spricht Bände, wenn Altbundes- 
kanzler Helmut SCHMIDT in seinem Buch Die Deutschen und ihre Nachbarn’ rück- 
blickend schreibt: »Er [TITO] hatte ein klares Urteil, einen ausgeprägten Sinn 

für Gerechtigkeit und Vernunft...« Für einen, der so viele Menschen ermor- 

den ließ, ist es treffend (nach SCHMIDT), ihm Sinn für Gerechtigkeit zu bestä- 
tigen. 

Unverständlicherweise eilten 1980 die bundesdeutschen Politiker zu TI- 
Tos Beerdigung, Der damalige Bundespräsident CARSTENS erklärte: »Mit TITO 
hat die Welt einen großen Staatsmann verloren.« Und Bundeskanzler SCHMIDT 
meinte in serviler Ergebenheit: »TITO hat der Volksgemeinschaft einen gro- 
Ben Dienst erwiesen.« Der Spiegel stellte fest: »Gleich nach Kriegsende ließ er 
mindestens 30 000 Kroaten erschießen und Gegenspieler aus anderen Partei- 
en aufhängen.« So kann man in der Tat der Volksgemeinschaft einen großen 
Dienst erweisen!" 


Das Blutbad von San Miniato 


In San Miniato, einem Ort in der Toskana zwischen Florenz und Livorno, 

geschah am 22. Juli 1944, als die Front sich näherte, eine Katastrophe, an 
die Heinz Joachim FISCHER erinnerte.' In der Kathedrale kamen an diesem 
Tag durch einen Granateneinschlag 56 Menschen um, die von den Deut- 
schen dort zur Räumung des Ortes versammelt worden waren. Die Bluttat 
wurde und wird den Deutschen angelastet. Unter dem Namen der >Notte di 
San Lorenzo< (Nacht von Sankt Lorenzo) wurde das Geschehen weltweit 
bekannt. Knapp vierzig Jahre später wurde ein gleichnamiger Film darüber 
gedreht, der auch die deutsche Schuld behauptet.” 

Am Rathaus von San Miniato erhebt noch immer eine steinerne Gedenk- 
tafel Anklage gegen »die Deutschen« und unterstellt ihnen besondere Grau- 
samkeit gegenüber den Zivilisten. »Dieser Stein«, so heißt es dort auf italie- 
nisch, »erinnert für ewige Zeiten an den eiskalten Mord von der Hand der 
Deutschen, am 22. Juli 1944 zwangen sie heimtückisch 60 Opfer, Wehrlose, 
Alte, Unschuldige, in der Kathedrale Schutz zu suchen - nicht aus der Not- 
wendigkeit des Krieges, sondern aus purer Grausamkeit - ein Heer, unfähig 
zum Siegen, ein Feind jeder Freiheit - es trieb die Mörder, die tödliche Gra- 
nate in den hohen Dom zu schießen - Italiener, die ihr das lest, verzeiht, aber 
vergeßt nicht - denkt daran, daß nur im Frieden und in der Arbeit beständi- 
ge Kultur liegt - zehnter Jahrestag - die Gemeinde San Miniato.«° 

Die Wahrheit sieht jedoch anders aus. FISCHER weist darauf hin, daß nun 
am Ort selbst ein Buch über »die ganze Wahrheit über das Blutbad« angebo- 
ten wird.* Er zitiert aus dem Einbandtext: »Die Explosion in der Kirche, der 
Tod von 56 Personen, die Schuldzuweisung an die Deutschen für dieses Ge- 
metzel. Zeugenaussagen, Archivanalysen und Gutachten von Experten re- 
konstruieren die Wahrheit über das Blutbad. .. In dem sonnenheißen toska- 
nischen Sommer bringt eine Explosion im Innern des Domes 56 Personen 
um, die dort von den Deutschen versammelt wurden, um den Ort zu räu- 
men. Sofort werden die Deutschen (der Tat) beschuldigt, obwohl den ganzen 
Tag über San Miniato unter dem Feuer der amerikanischen Artillerie lag. 
Nach dem Krieg stellte eine Untersuchungskommission offiziell die deut- 
schen Verantwortlichkeiten fest. Es hilft nichts, daß im Dom ein amerikani- 
scher Zünder gefunden wird, unbequemes Indiz, das auf mysteriöse Weise 
verschwindet, zusammen mit Fotographien, die den Hergang des Massen- 
mordes bezeugen... Der Autor nimmt den Fall wieder auf und untersucht 
genau die Protokolle der Untersuchungskommission von San Miniato. Zwei- 
deutige Unterlassungen, verlorene Beweise und unbegreifliche Demissionen 
von Personen tauchen auf. Mit Hilfe der technisch-ballistischen Expertise 
von drei bekannten Militärfachleuten entfernt PAOLETTI den Schleier einer 


! Heinz Joachim 
FISCHER, »ES müssen 
nicht immer die 
Deutschen gewesen 
sein«, in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 11. 
8. 2000. 

! Unter den italieni- 
schen Regisseuren 
Paolo und Vittorio 
TAVIANI, deren 
Vater Ermano 
damals beteiligt 
gewesen war. 


3 Deutsch zitiert in 
Anmerkung 1. 

* Paolo PAOLETTI, 
1944, San Miniato, 
tutta la veritä sulla 
strage (1944. San 
Miniato. Die ganze 
Wahrheit über das 
Blutbad), Mursia, 
Mailand 2000. 
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»politisch korrekten« Wahrheit, die mehr als ein halbes Jahrhundert hartnäk- 
‚ kig behauptet worden war.« 

»Muß man noch mehr lesen«, fragt FISCHER ZU Recht in seinem genannten 
Bericht, »um zu dem einfachen Schluß zu kommen, daß es eben eine ameri- 
| kanische Bombe oder Granate war?.., Die Amerikaner haben auch in Itali- 
en zwischen 1943 und April 1945 viel gebombt. Dabei trafen sie nicht immer 
nur die militärischen Ziele der deutschen Wehrmacht auf deren Rückzug 
nach Norden, sondern auch Zivilisten, »Wehrlose, Alte, Unschuldige«, Kunst- 
werke und Kulturdenkmäler.« 

Und er setzt, die damalige Lage treffend beleuchtend, hinzu: »Doch nach 
dem Krieg war es in Italien jahrzehntelang üblich, die »grausamen Deut- 
Der Historiker Paolo Schen«. ... als besonders grausam und blutrünstig darzustellen. Der Antifa- 
paoLertı. Er verfaßte schismus von Kommunisten und Christlichen Demokraten war so zwin- 
unter ariderem ein gend, daß dahinter das Ideal historischer Wahrheit oder Gerechtigkeit geradezu 
Buch über das 'Mas- [;;cherlich erschien. Auch im Falle des Blutbades von San Miniato haben se- 
. ae riöse Stellen und Geschichtswissenschaftler schon seit langem Zweifel an der 
nia. Schuld der Deutschen geäußert und von der »höheren Wahrscheinlichkeit 

einer amerikanischen Granate« gesprochen.« 
Die Wahrheit liegt also anscheinend offen, doch die steinerne Tafel am 
Rathaus des Ortes verkündet immer noch eine Geschichtslüge, die sicher 
noch von weit mehr Personen, auch deutschen Touristen, gelesen und für 
wahr gehalten wird als die Kunde vom wirklichen Geschehen. Hätte hier 
nicht auch der deutsche Botschafter in Italien eine Aufgabe, die der Völker- 
versöhnung dienen würde? 
Das fälschlicherweise den Deutschen angelastete Blutbad in dem italieni- 
Siehe: Beitrag Nr. schen Dom erinnert an die ebenso noch immer unberechtigt Wehrmacht- 
236, »Der Fall angehörigen zugeschobene Katastrophe in der Kirche von Oradour in Frank- 
Oradour«. reich.” 





QUESTA LAMDE RICORbA EI SECOLI 


IL GELIBO ECCiDIO PERPETRATO EDBESCH 
. a IL 22 LUELIO 
Die steinerne Tafel am DI SESSANTA VITTIME, INERML Y SÄRCENTI 
Rathaus von San PERFIDAMENTE SOLLECITATI A Bgpr A @FATTEDRALE 
ke a PER RENDERE MU RANDO E (AL, IL MISFATTO 
Miniato - eine falsche SON NECHSSITÄ DI GUERRA. 1%) FEROCIA 
Darstellung. manraıa DI un Esınck in? TE Alta vırrora 


rerenl wEwco Di 5 k,SMNSE GLI assassın 
A LANCIARE Migbi A NEL TEMMO MAGGIORE 
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Das >Massaker< von Kephalonia 


2: den schweren, jedoch größtenteils unberechtigten Vorwürfen gegen 
ie Deutsche Wehrmacht gehört das >Massaker« von Kephalonia in Grie- 
chenland im September 1943. Noch im Jahre 2006 laufen nach früheren Straf- 
verfahren, die mit Einstellungen gegenüber den beschuldigten deutschen Sol- 
daten endeten, Ermittlungen der Staatsanwaltschaft Dortmund zu diesem 
Geschehen. In der Presse wurde behauptet, daß auf Kephalonia »rund 9900 
italienische Soldaten der Division >Acqui< von der deutschen Gebirgsjäger- 
einheit > Edelweiß« auf ausdrücklichen Führerbefehl abgeschlachtet« worden 
seien." 

Doch das trifft nicht zu. In einer um die historische Wahrheit bemühten 
Untersuchung dieses Falles kommt Martin STEHBÖCK nach kritischer Betrach- 
tung der Quellen und bisherigen Veröffentlichungen zu dem Ergebnis,” daß 
diese Zahlen um mehr als eine ganze Dimension übertrieben sind. Daneben 
sind die besonderen Umstände dieses Falles zu berücksichtigen. 

Am 10. Juli 1943 waren die Amerikaner auf Sizilien gelandet, am 25. Juli 
wurde Mussolini gestürzt. Die neue italienische Regierung unter Minister- 
präsident Marschall BADOGLIO unterzeichnete nach geheimen Verhandlun- 
gen schon am 3. September 1943 einen Waffenstillstand mit den Alliierten, 
der am 8. September von US-General EISENHOWER bekanntgegeben wurde. 
Damit hatte der bis dahin deutsche Verbündete Italien - wie im Ersten Welt- 
krieg - hinterrücks die Front gewechselt. Die offizielle Kriegserklärung Itali- Martin STEHBÖCK. 
ens an Deutschland erfolgte am 13. Oktober 1943. 

Bei den deutschen Führungsstäben löste dann besonders große Verbitte- 

rung aus, daß höchste italienische Militärs unter Mißbrauch des Offiziers- 
Ehrenworts noch zum Zeitpunkt der Bekanntgabe des Waffenstillstands ver- 
suchten, ihre deutschen >Kameraden< über die Lage zu belügen, wie es der 
italienische Heeresgeneralstabschef, General ROATTA, gegenüber dem deut- 
schen Oberbefehlshaber Süd, dem Feldmarschall KESSELRING, am 8. Septem- 
ber in Frascati tat.” 





! Süddeutsche Zeitung, Nr. 257,5. U. 2004, S. 17. 

Martin STEHBÖCK, »Kephalonia«. Ein Kriegsverbrechen der Gebirgstruppe der Wehrmacht?, 
Arbeitsgemeinschaft für Kameraden werke und Traditionsverbände, Stuttgart 2006. 
Darin ist auch die unveröffentlichte Diplomarbeit an der Hochschule der Bun- 
deswehr Neubiberg von Christoph HUBER, Eine Analyse der Kriegsverbrechen des XXVI. 
Gebirgsarmeekorps auf der Insel Kephalonia im September 1943 ausgewertet worden. 

® Klaus HAMMEL, in: Franz w. SEIDLER U. Alfred DE zayas (Hg.), Kriegsverbrechen in 
Europa und im Nahen Osten im 20. jahrhundert, E. S. Mittler & Sohn, Hamburg-Ber- 
lin-Bonn 2002, S. 187. 
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Die den Verrat Italiens befürchtende deutsche Führung hatte für diesen 

Fall den Plan >Achse< vorbereitet, der am Abend des 8. September ausgelöst 

wurde. Er sah die schnelle Entwaffnung der Italiener und die Besetzung Itali- 

ens und der italienischen Besatzungszone in Griechenland vor. Bereits am 27. 

Juli hatte der Oberbefehlshaber Südost im Einvernehmen mit den Italienern 

Bünd durch'die'ltalie- den Oberbefehl über die in Griechenaland stationierte 11. italienische Ar- 
ner; vor der Landung Mee übernommen. 

der deutschen Trup- Am Morgen des 9, September 1943 begann die Entwaffnung der italieni- 

pen auf Kephalonia. schen 11. Armee unter General VECCHIARELLI und verlief auf dem griechi- 

7 ZH Eng schen Festland plangemäß größ- 

tenteils ohne Zwischenfälle, 

zunächst auch auf den Inseln bis 

K zum 12. September. Doch auf den 

| a in bezug auf alliierte Landungen 

h ER strategisch wichtigen Inseln Korfu 

und Kephalonia verweigerte die 

dort stationierte italienische Divi- 

sion >Acqui< unter General GAN- 

DIN ab 12. September den von der 

11. italienischen Armee gegebenen 

Befehl zur Waffenabgabe. Am 

Abend des 11. September hatte 

Marschall BADOGUDO allen italieni- 

schen Truppen den Befehl gegeben, 

die Deutschen überall anzugreifen. 


Von oben: Beschie- 





Am Morgen des 13. September 
J wurden zwei deutsche Fährschif- 
a fe beim Einlaufen in den Hafen 
| von Argostolion auf Kephalonia 
von italienischer Artillerie be- 
schossen, wobei es fünf deutsche 
| Tote und acht Verwundete gab. 
Am selben Tag wurde das Flug- 
zeug des einfliegenden deutschen 
Generals LANZ von italienischer 
| Flugabwehr beschossen, ebenfalls 
| ein Akt offener Feindseligkeit. 
Nach einem deutschen Ultima- 
tum vereinbarten dann bei einem 
Treffen der deutsche Inselkom- 
mandant Oberstleutnant BARGE 
und General GANDIN, daß die 
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Links: General 
" Hubert Lanz (links im 


Bild) im Gespräch 


"& mit einem Kamera- 


den. Rechts: Major 


, Harald von HIRSCH- 
; FELD, der Kampfgrup- 


= pen-Kommandeur 





Entwaffnung am 14. September um 12 Uhr beginnen und in drei Abschnit- 
ten durchgeführt werden solle. Die Italiener hielten sich jedoch nicht daran, 
ließen auch eine am 14. September von den Deutschen gestellte letzte Frist, 
bis zum 15. September 14 Uhr die Waffen abzugeben, verstreichen. General 
GANDIN gab zu verstehen, daß er nur Befehle vom italienischen König oder 
von Marschall BADOGLIO entgegennehme. In der Nacht vom 13. zum 14. 
September hatte die Division >Acqui< vom italienischen Oberkommando in 
Brindisi den Befehl erhalten, mit Waffengewalt gegen die Entwaffnung Wi- 
derstand zu leisten.* Daraufhin begann am 15. September der deutsche An- 
griff auf die Italiener, der zunächst gegen die überlegenen Gegner nicht weit 
kam und in den ersten beiden Tagen allein beim deutschen Festungsgrena- 
dierbataillon 909 über 130 Tote forderte. 

Unter italienischem Beschuß landeten am 17. September Gebirgsjäger unter 
General LANZ auf Kephalonia, die in schweren Kämpfen bis 19. September 
den Nordteil der Insel eroberten. Diese Vorkommnisse veranlaßten das Ober- 
kommando der Wehrmacht am 19. September, dem Oberbefehlshaber Süd- 
ost zu befehlen, »über den am 15. 9. erteilten Befehl (bei italienischen Trup- 
penteilen, die Widerstand leisten oder mit dem Feind oder Banden paktiert 
haben, die Offiziere zu erschießen und die Mannschaften zum Arbeitseinsatz 
nach Deutschland zu transportieren) hinaus wegen des gemeinen und verräte- 
rischen Verhaltens auf Kephalonia keine italienischen Gefangenen machen zu 
lassen«.° General LANZ als Kommandierender General des XXI. Gebirgsar- 
meekorps soll sich geweigert haben, den kriegsrechtswidrigen Befehl weiterzu- 
geben, der dann aber doch auf Umwegen die am 15. September unter Major 


(das Foto entstand im 
Kaukasus). 


* Quellen bei 
STEHBÖCK, aaO. 
(Anm. 2), Ss. 7 f. 


° HAMMEL, aaO. 
(Anm. 3), S. 188. 
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VON HIRSCHFELD, dem Kommandeur des Gebirgsjägerregiments 98, gebildete 
»Kampfgruppe von HIRSCHFELD< erreicht haben soll, die danach vorging. 

Am 21. September griffen die starken italienischen Verbände unter Gene- 
ral GAnDIn im Mittelteil der Insel die ebenfalls zum Angriff angetretenen 
Deutschen an, die am folgenden Tag den Hafen Argostolion einnehmen konn- 
ten. Abends kapitulierte General GAnDINn. Nach einem Standgericht wurden 
er und Angehörige seines Stabes erschossen. Weitere Erschießungen kamen 
vor. Die deutschen Verluste beliefen sich auf rund 200 Tote und viele Ver- 
wundete. Für die Italiener wurden zunächst von deutscher Seite 4000 »Gefal- 
lene oder Erschossene« sowie 5000 Gefangene angegeben. Später wurden von 
italienischen Stellen 5000 Ermordete und 1300 Gefallene benannt, auf dem 
Denkmal der Division >Acqui< auf Kephalonia wird 1315 Gefallenen und 
5155 Ermordeten gedacht. Deutsche Autoren wie Erich Kußy oder Zeitun- 
gen machten daraus 8400 oder gar 9900 Ermordete.’ 


Als Ergebnis seiner sorgfältigen Berücksichtigungen vor allem auch italie- 
nischer Quellen und Abschätzungen kommt STEHBÖCK zu einer Zahl von 
maximal 500 nach den Kämpfen rechtswidrig erschossener Italiener,® Das 
sind schrecklich viele, aber dennoch mehr als eine ganze Dimension weniger 
als die den deutschen Militärs als Kriegsverbrechen vorgeworfene Anzahl. 
Von den rund 5000 gefangenen und begnadigten Italienern sollen beim Ab- 
transport durch auf Minen gelaufene Schiffe noch etwa 3000 ums Leben ge- 
kommen sein.’ 

Zu den Umständen um Kephalonia gehört auch, daß im Sommer 1943 der 
Oberbefehlshaber der 11. italienischen Armee, General GELOSs, und zahlrei- 
che höhere Offiziere ihres Kommandos enthoben werden mußten, weil ih- 
nen Verrat wichtiger Informationen, Schwarzhandel mit Armeegut und 
Verkauf von militärischer Ausrüstung an griechische Partisanen vorgewor- 
fen wurde. Wegen Korruption oder Hochverrat wurden 250 Offiziere ver- 
haftet. Einzelne italienische Einheiten wechselten in Griechenland geschlos- 
sen zu den griechischen kommunistischen Partisanen über. Überlebende 
italienische Offiziere gingen auch nach den deutsch-italienischen Kämpfen 
zum auf Kephalonia besonders starken griechischen Widerstand über. In den 
kritischen Tagen der angeordneten Waffenabgabe sollen italienische Solda- 
ten auf eigene übergabebereite Kommandeure geschossen und gegen sie Ge- 
walt angewendet haben.” 


° Ebenda, S. 188. 

” Zilien bei: STEHBÖCK, aaO. (Anm. 2), s. 13. 
° Ebenda, S. 22. 

° HAMMEL, aaO. {Anm. 3), S. 189. 

10 STEHBÖCK, aaO. {Anm. 2), S. 9 f. 


Der US-Gerichtshof V in Nürnberg verurteilte am 19. Februar 1948 Ge- 
neral LANZ unter anderem wegen der Erschießung italienischer Offiziere auf 
Kephalonia zu zwölf Jahren Gefängnis, nach drei Jahren wurde LANZ begna- 
digt. Ermittlungen des Militärgerichtshofs in Rom gegen LANZ und gegen 
weitere 30 deutsche Offiziere sowie gegen italienische Militärs wegen der 
Vorfälle auf Kephalonia wurden am 8. Juli 1957 eingestellt. Auf Ersuchen 
von Hinterbliebenen eingeleitete weitere Untersuchungen wurden vom rö- 
mischen Ermittlungsrichter am 14. Juni 1960 eingestellt. Ab August 1964 bei 
der Staatsanwaltschaft Dortmund unter Staatsanwalt Johannes OBI.UDA lau- 
fende Ermittlungen gegen BARGE und andere wegen Mordes auf Kephalonia 
(Az.: 45 Js 34/64} wurden am 17. 9. 1968 eingestellt. Seit 1998 laufen neue 
Untersuchungen in Dortmund, da man nach dem Anschluß Mitteldeutsch- 
lands weitere mögliche Beteiligte belangen zu können hofft. 

Tatsache ist demnach, daß der verschärfte Führerbefehl vom 18. Septem- 
ber rechtlich die Grenzen des Kriegs- und Völkerrechts überschritt, jedoch 
nur teilweise angewendet wurde, wobei es zu persönlicher Schuld kam. Ganz 
genaue Opfer zahlen gibt es nicht: Die in der Öffentlichkeit verbreiteten und 
auf dem Denkmal auf Kephalonia angegebenen sind offensichtlich um mehr 
als eine ganze Dimension zu hoch. Die deutschen Gebirgsjäger als ganze Trup- 
pe wegen der Vorkommnisse auf Kephalonia zu beschuldigen ist jedoch un- 
gerechtfertigt. Rolf Kosiek 


Weiterführende Literatur: 
Hubert LANZ, Gebirgsjäger. Die 1. Gebirgsdivision 1935-1945, Bad Nauheim 1954. 
Albert KESSELRING, Soldat bis zum letzen Tag, Bublies, Schnellbach 2000. 
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Der Fall Marzabotto 


D: »Fall Marzabotto«' ist bezeichnend für viele Geschehnisse des Zwei- 
ten Weltkrieges, die sich hinter der Front abspielten und bis in unsere 
Zeit nachwirken. Die Grausamkeit des Partisanenkrieges wie die Lügen und 
Fehlurteile der Nachkriegszeit verdienen, ausführlich behandelt zu werden, 
weil sie bezeichnend sind für Hetze und Verleumdungen gegen Deutschland. 

Beginnen wir mit einem Pressebericht: Die Kleine Zeitung, Klagenfurt, mel- 
dete am 28. August 1980: »Nach REDER-Besuch: Mysteriöser Unfall. Msgr. 
JORDAN aus Innsbruck war auf der Rückfahrt von Gaeta, dem Militärgefäng- 
nis von Major REDER. Ein zweiter Priester hatte in einem weiteren Fahrzeug 
den Tiroler begleitet. Plötzlich fuhr auf diesen Wagen ein blauer Fiat in vol- 
lem Tempo los. Der Lenker des Begleitwagens von Msgr. JORDAN wurde 
getötet. Das Auto des Tirolers war schon bei der Hinfahrt zweimal von ei- 
nem blauen Fiat abgeblockt worden«. - Über diesen Mord erschien keine 
Zeile in der sonst sensationsgierigen deutschen Presse, weil er nur im Zusam- 
menhang mit dem widerrechtlich kriegsgefangenen Major REDER stand. 

Schauen wir zurück zu den Partisanenkämpfen in Italien: Im September 
1944 drückten die amerikanischen Truppen vom Futapaß längs der Straße 
Florenz-Bologna nach Norden, um sich mit der Partisanenbrigade »Stella 
Rossa< (Roter Stern) am Mt. Sole und Mt. Salvaro (etwa 5 km südlich Mar- 
zabotto und rund 25 km südlich Bologna) zu verbinden. Für die Partisanen- 
tätigkeit der »Stella Rossa< hier nur drei Beispiele: 1. Im August 1944 wurde 
der Kommandeur der 20. Luftwaffenfelddivision in seinem PKW am Vor- 
mittag erschossen. 2. In den gleichen Tagen wurde gegen Mittag ein Arzt der 
116. SS-Panzer-Grenadier-Division erschossen. 3. Ebenfalls Mitte August wur- 
de ein LKW mit 20 Soldaten überfallen, von denen 17 umgebracht wurden. 

Nach dem internationalen Status von Partisanen ist ein Partisan (Freischär- 
ler, Franktireur) im Straf- und Militärrecht wie auch nach der Haager Land- 
kriegsordnung kein Soldat, sondern als Bandit anzusehen und zu behandeln. 
Der amerikanische Militärgerichtshof Nr. 5 in Deutschland hat 1946/47 un- 
ter anderem festgestellt, daß 

a) die Brutalisierung des Partisanenkrieges nicht von der deutschen Wehr- 
macht ausging, sondern durch die Kampfesweise der Balkanvölker bedingt 
war; 

b) Partisanen Kriegsverbrecher sind und erschossen werden können und 
Sühnemaßnahmen zur Partisanenbekämpfung zulässig sind.” 


: Wolfgang KUNZ, Der Fall Marzabotto - Analyse eines Kriegsverbrecherprozesses, Würz- 
burger Wehrwissenschaftliche Abhandlungen, Holzner, Würzburg 1967. 
2 'VertraulicheMitteilungen, Nr, 2723. 


Über die Partisane ntätigkeit schreibt der Rechtshistoriker E. ı. P. vEALE, 
als Engländer fern einer Begünstigung:” »Tausende deutscher Soldaten wur- 
den erstochen oder aus dem Hinterhalt erschossen, fielen Bomben oder Land- 
minen zum Opfer. .. Dazu kamen Neuerungen, wie Fallen, die aus den ab- 





geschlagenen und auf Pfähle | 
gesteckten Köpfen ermordeter | 
Gefangener bestanden und bei 
Berührung eine verborgene 
Landmine auslösten.« Und | 
Feldmarschall Albert KESSEL- | 
RING schreibt:* »In kleineren 
Gruppen oder auch einzeln 
auftretend, wüteten die Ban- 
den hemmungslos;... aber nie 
offen.., Es gibt in der Skala 
vom heimtückischen Abschie- 
ßen, Erhängen, Ertränken, 
Verbrennen, Erfrieren, Kreu- 
zigen, Martern jeder Art... bis 
zur Brunnenvergiftung keines, 
das nicht,.. vorgekommen wäre. Der immer wiederkehrende Mißbrauch 
des >Roten Kreuzes« muß hier betont werden. Dies wurde erleichtert, da die 
Bandenangehörigen fast durchwegs keine Abzeichen und ihre Waffen ver- 
borgen trugen oder auch völkerrechtswidrig deutsche... Uniformen benutz- 
ten. ‚. Dort, wo sie sich zum Kampf stellten, nahmen sie entgegen allen hu- 
manen Grundsätzen keinerlei Rücksicht auf die im Kampfgebiet wohnende 
Bevölkerung, so daß auch häufig unter den nicht kämpfenden alten Män- 
nern, Frauen und Kindern bedauernswerte Verluste entstanden.« 


Dies sei zur Information über die Kampfesart der Partisanen vorangestellt. 
Allein vom Juni bis August 1944 traten durch Partisanentätigkeit in Italien 
deutsche Verluste in Höhe von 5000 Toten und 30 000 Verwundeten und 
Verschleppten auf. 

Zu dieser Brutalität waren die Partisanen durch einen Anfang Juni 1944 
von Marschall BADOGLIo verfaßten Aufruf ermuntert worden, der im alliier- 
ten Rundfunk Bari mit der Unterschrift des britischen Feldmarschalls ALEX- 
ANDER verlesen wurde und in dem es unter anderem heißt: »Greift die Kom- 
mandostellen und die kleinen militärischen Zentralen an. Tötet die Deutschen 
von hinten, damit ihr euch der Gegenwehr entziehen und wieder andere 
töten könnt.« (Lieferte Ilja EHRENBURG den Text?) 


° F.J. P. VEALE, Der Barbarei entgegen, Nölke, Hamburg 1954, S. 237. 
* Albert KESSELRING, Soldat bis yom letzten Tag, Athenäum, Bonn 1953. 
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Übersichtsskizze 
Marzabotto aus: 
Wolfgang Kunz, Der 
Fall Marzabotto. Die 
Problematik des 
Kriegs verbrech ens, 
Holzner, Würzburg 
1967, S. 6. 






HAUPTQUARTIER DER 
BRIGADE „STELLA ROSA” 


E DEUTSCHE EINSATZVERBÄNDE 


[Fsreuunsen DER PARTISANEN 


So war die Lage Ende September 1944, als Major Walter REDER als Kom- 
mandeur der Panzer-Aufklärungsabteilung der 16. SS-Panzergrenadier-Divisi- 
on wie auch andere Wehrmacht- und SS-Einheiten den Befehl bekam, das Haupt- 
quartier der Partisanenbrigade »Stella Rossa< zu vernichten. Grund dieser 
Maßnahme war nach Meldungen und Lageberichten von Kommandostellen 
eine zunehmende Gefährdung der Rückwärtigen Dienste wie Ermordung von 
| Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten, Vernichtung von Fahrzeugen, Sabo- 
) tage an Brücken und Straßen und Plünderung von Lebensmittelgeschäften (was 
" mitunter in deutschen Uniformen erfolgte). Major REDER, Ritterkreuzträger, 
hatte den Unken Unterarm bei Kämpfen in Rußland verloren und nahm selbst 
an diesen Kämpfen nicht teil, weil er nach einem Unfall eine Knieverletzung 
hatte; auch ist er nie in Marzabotto gewesen. Die Partisanenbrigade wurde 
zerschlagen, REDER bezog mit seiner Einheit wieder Stellung im Abschnitt sei- 
N ner Division, und der Krieg nahm seinen Fortgang bis zum bitteren Ende. 







Walter REDeR (191 5- Nach Kriegsschluß ging Major RIEDER in amerikanische Gefangenschaft. 
1991). Er wurde erst Aus einem Internierungslager erhielt er 8 Tage »Urlaub auf Ehrenwort«, 
1985 aus dem Ge- nach dem er selbstverständlich (!) zurückkehrte, wurde auf deren Verlangen 
fängnis entlassen. an die Engländer überstellt und erst am 13. Mai 1948 auf Forderung der 


Italiener an diese ausgeliefert. In Major REDER hatte man den Sündenbock 
gefunden, auf den zeitgemäß Wut und Haß abgeleitet werden konnten. Die 
kommunistischen Partisanen - die in der neuen Regierung vertreten waren - 
wollten in einem Schauprozeß triumphieren, was ihnen auch hinsichtlich 
der Schau gelang, das Recht aber blieb mißachtet. Nur zwei Zeugenaussagen 
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mögen die Absurdität des Verfahrens kennzeichnen: Laut Zeuge CASTORI 
habe REDER eine 80jährige Frau mit dem Flammenwerfer verbrannt (mit 
einem Arm), und die Zeugin TONDELLI habe REDER (diesmal) mit einer Ma- 
schinenpistole in der Hand gesehen (die er nie hätte bedienen können). Der 
Pöbel hatte seinen Hexer, der nun verbrannt, das heißt zu lebenslanger Haft- 
strafe verurteilt wurde. Als Begründung hieß es, REDER habe in Marzabotto 
ein Massaker verursacht, indem er 1830 Zivilisten, darunter Greise, Frauen 
und Kinder, ermorden ließ. 

Diese Zahl ergab sich aus der Summe aller Toten, die zwischen dem 8. 
September 1943 und dem 25. April 1945 im Raum Marzabotto auf Grund 
einer Krankheit starben, durch anglo-amenkanische Bombenangriffe oder durch 
Minenexplosionen getötet wurden oder welche als Faschisten oder »mutmaß- 
liche« Faschisten von Partisanen getötet wurden oder als nichtkommunisti- 
sche Partisanen von kommunistischen Partisanen ermordet worden waren.’ 

Nach drei Jahren, 1954, hob das Oberste Italienische Militärgericht das Ur- 
teil auf. REDER erhielt seinen Dienstrang wieder und war somit »Kriegs- 
gefangener« - erhielt dementsprechend »Kriegsgefangenenpost«. Wenn man- 
che Medien ihn einen Kriegsverbrecher nennen, so ist dies in einem Rechtsstaat 
strafwürdig. In der Urteilsschrift 
wurde REDER für etwa 270 Ver- 
luste der bewaffneten und unbe- 
waffneten Zivilbevölkerung in 
der Zone von Marzabotto (der 
Ort wurde von seiner Truppe 
nie betreten) verantwortlich ge- 
macht. Bei den Angriffsopera- 
tionen waren außer seiner Einheit 
auch Verbände des Heeres und der 
Fallschirmjäger beteiligt: 

Welch tiefe Wirkung die 'Lüge 
um Marzabotto« mit der entspre- 
chenden Greuelpropaganda hatte, 
zeigt eine Stellungnahme des italie- 
nischen Ministers SCELBA im März 
1954: »REDER würde als Teilnehmer 
an dem schlimmsten Kriegsverbrechen verurteilt: Zerstörung der gesamten 
Stadt Marzabotto, deren Einwohner, zirka 1700 Personen, Männer, Frauen 
und Kinder, ohne Ausnahme, mit dem Pfarrer in der Kirche, in die sie geflo- 
hen waren, getötet wurden. Die Kirche wurde mit den Häusern in Brand ge- 
steckt und zerstört. Dieses seltene Grab, das noch in der Erinnerung lebt und 
die Ortschaft, der die Goldene Medaille zuerkannt wurde, werden als ein Hei- 
ligtum betrachtet.« Hier muß erwähnt werden, daß Marzabotto wirklich zer- 


5 Deutsche Wochenzei- 
tung, 19. 11. 1976. 


Marzabo tto-Opfer, 
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° Die ganze Woche 


(Wien), Januar 1986. 


” Inge AICHER- 
SCHOLL, in: Evangeü- 
sche Kommentare, No- 


vember 1985. 


8 Josef SCHUNDER, 
»Späte Sühne für 
Sant' Anna%« in: 
Stuttgarter Nachrichten, 
1. 3. 2003. 

' Eine wenn auch 
einseitige Sicht gibt 
Gerhard SCHREIBER, 
Deutsche Kriegsverbre- 


chen in Italien. Täter, 
Opfer, Strafverfolgung, 
C. H. Beck, Mün- 
chen 1996. 
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stört worden war, allerdings nachgewiesenermaßen durch amerikanische Bom- 
benangriffe. 

Nach 40 Jahren Gefangenschaft wagte es dann eine italienische Regierung 
1985 (vorherige Versuche der Entlassung mußten nach Drohungen der ita- 
lienischen Kommunisten unterlassen werden), Walter REDER als einem der 
letzten Kriegsgefangenen die Freiheit zu geben. Aber nun begann eine neue 
Hätz gegen den Menschen REDER. Die Presse machte Jagd auf ihn, gab es 
doch Wasser auf die linken Sensationsmühlen, denn'' - Walter REDER habe 
»eine Vergeltungsaktion gegen die Zivilisten der italienischen Ortschaft Mar- 
zabotto befehligt. 8000 teils entsetzlich verstümmelte Leichen hätten die Nazi- 
Schergen damals auf diesem Schlachtfeld des Grauens hinterlassen«. 1945 sei 
der Mord-Kommandant REDER von den Italienern gefangengenommen, 1951 
in Bologna als Kriegsverbrecher wegen Massenmordes zu lebenslänglicher 
Haft verurteilt. Die Tatsachen reden aber eine ganz andere Sprache. 

Nun sollte man denken, daß im »Fall Marzabotto< Ruhe eingetreten wäre, 
doch Kommunisten und ihre Helfershelfer kennen keine Ruhe und finden 
immer Mittel und Wege, um den Frieden zu hintertreiben. Im November 
1985 wurde in einem Aufsatz von Frau AICHER-SCHOLL’ behauptet, daß im 
Zusammenhang mit der Partisanenaktion bei Marzabotto zwei SS-Soldaten 
der 16. SS-Division wegen Verweigerung, sich an der Aktion zu beteiligen, 
erschossen worden seien. Dies ist zwar keinem Angehörigen dieser Division 
einschließlich dem Divisionskommandeur bekannt, wurde auch im Nürnber- 

(| - | ger Tribunal nicht einmal erwähnt, darüber wußten 
aber nach 40 Jahren »Gewährsleute« zu berichten, die 
. von Inge AICHER-SCHOU. allerdings verschwiegen wer- 
den. Auch aufden Hinweis, daß Mitwisserschaft von 
Mord - geht es doch um die Aufklärung »nazistischer 
Verbrechen* - eine Mitschuld bedeutet, schweigt sie 
beharrlich. Die Evanglischen Kommentare äußerten sich 
dazu: Wenn es AJCHER-SCHOLL behauptet, dann muß 
es auch so gewesen sein - denn anders darf es nicht 
sein, auch wenn die geschichtliche Wahrheit dagegen 
spricht. Noch 2003 wurde berichtet, es seien in Mar- 
zabotto »770 unbewaffnete und unbeteiligte Zivilisten, 
darunter fast ausschließlich Frauen und Kinder abge- 
schlachtet« worden, ohne die auslösende Partisanen- 
tätigkeit zu erwähnen." 


Wie in Kalavrita im April 2000 machte Bundespräsident 
Johannes RAU zwei Jahre später einen erneuten Büß- 
gang in Marzabotto - hier in Begleitung seines italieni- 
schen Amtskollegen cıamrı. Das Auftreten raus hat 
übrigens internationales Befremden ausgelöst. 


Zum Verhalten italienischer Partisanen 


E,; istin den deutschen Massenmedien üblich, den deutschen Soldaten mög- 
ichst große Kriegsverbrechen vorzuwerfen, dagegen die der Alliierten 
nach Kräften herabzusetzen. Nicht nur die HEER-REEMTSM Asche Anti-Wehr- 
machtausstellung legte davon ein Zeugnis ab. Diese Methode wurde und wird 
auch auf die Berichterstattung über die im Zweiten Weltkrieg völkerrechts- 
widrig operierenden Partisanen angewandt. 

In einer Fernsehdarstellung des Fernsehsenders 3 SAT vom 8. Mai 2000 
um 20.15 Uhr wurden unter anderem private Filme von Angehörigen der 
verschiedensten Nationen gezeigt. Darunter war auch ein Streifen eines ka- 
tholischen Priesters, der in Italien bei den kommunistischen Partisanen tätig 
gewesen war. Es wurden darin deutsche und italienische (faschistische) Ge- 
fangene der Partisanen vorgeführt, und der italienische Kommentator er- 
klärte, man habe diese sehr gut behandelt, weil man sie gegen gefangene Par- 
tisanen habe austauschen wollen. Das mag durchaus im Einzelfall stimmen - Be 
aber es gab leider auch andere Fälle, vor allem gegen und nach Kriegsende, als Brief vom 31. 8. 


die Partisanen keine Repressalien von Seiten der Deutschen mehr zu furch- Dale Re 
Bach radschaft der 

IE DEAUENIEN: ehemaligen 94. 
Was auch passierte - und das brachte die Fernsehsendung nicht -, berich- Infanteriedivision 
tete beispielhaft ein Redakteur der Gazetta di Modena in einem Brief an ver- liegt in Kopie dem 
schiedene deutsche Persönlichkeiten.' Schon in den achtziger Jahren habe Verfasser vor. 


ein Priester über ein Massaker an mehreren Dutzend deutschen und italieni- 
schen Gefangenen berichtet, doch sei bisher kein Beweis für die grausame 
Tat vorhanden gewesen. 1999 habe man im Herzogspalast von Modena ein 
Massengrab entdeckt. Insgesamt seien hier 43 Gefangene - Deutsche, Italie- 
ner und russische Hilfswillige - ermordet worden, und zwar am 25. April 
1945. Man habe sie gezwungen, sich auszuziehen, auch die Erkennungsmar- 
ken seien ihnen abgenommen worden, um eine spätere Identifizierung zu 
verhindern. Allerdings habe ein anderer Partisanenführer bereits eine Na- ie; 
mensliste angefertigt gehabt, die sich im Geheimarchiv von Sassuolo befinde. Siehe 7. B. Verur- 
Auch ein brasilianischer Offizier, der auf amerikanischer Seite kämpfte, habe teilung von Her- 
das Massaker in einem Buch bestätigt. Fe BEER Ta 
x i i pez1a, 1n: Stuttgarter 
Solche Kriegs verbrechen wurden nicht geahndet. Aber gleichzeitig laufen  Ngchrichte nt, 
immer noch mehr als sechzig Jahre nach Kriegsende Prozesse in Italien gegen 2005,und Prozeß 
deutsche Offiziere, die angeblich verbrecherische Repressalien gegen die Be- gegen Klaus KON- 
völkerung der Orte veranlaßten, in denen ähnliche Untaten von den Partisa- RAD, in: Dolomiten, 4, 
nen begangen worden waren.” 1. 2006. 
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! Frankfurter Allgemei- 
ne Zeitung, 5. 4. 2000. 


' W. ROESELER, 
»Kalavryta - die 
Berichte der Augen- 
zeugen«, in: Natio- 
nal-Zeitung, 12, 5, 
2000. 
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Die Partisanen-Morde von Kalavrita 


BR, RAU besuchte am 4. April 2000 anläßlich seines Grie- 
chenland-Besuches auch das griechische Dorf Kalavrita im Nordpe- 
loponnes und erklärte dort: »ich empfinde hier, an dieser Stätte, tiefe Trauer 
und Scham.«' Er sprach von Greueln und Verwüstungen durch Wehrmacht- 
angehörige und verschwieg dabei die tatsächliche Ursache, das vorangegan- 
gene Massaker von Partisanen an deutschen Soldaten. Die deutsche Presse 
nahm das zum Anlaß, über das Geschehen aus dem Jahre 1943 zu berichten, 
wobei sie ebenfalls meist die auslösenden Vorgänge unterschlug oder kaum 
erwähnte, einseitig die angebliche deutsche Schuld hervorhob und das völker- 
rechtlich berechtigte Vorgehen der Deutschen publikumswirksam als großes 
Verbrechen ausmalte. Wie auch in anderen Fällen wurde dabei meist die 
Zahl der deutschen Opfer stark herabgesetzt, die der griechischen Partisanen 
weit übertrieben. 

Die historische Wahrheit ist anders. Als Italien nach der Eroberung Alba- 
niens 1940 auch Griechenland angegriffen hatte, mußte es die Deutschen zu 
Hilfe holen, die dann das Land besetzten, es aber anschließend im wesentli- 
chen italienischen Truppen überließen. Auch nach dem Fronten Wechsel der 
Italiener im September 1943 und dem Abzug ihrer Truppen befanden sich 
nur schwache deutsche Einheiten in einigen Stützpunkten auf dem Pe- 
loponnes, auf dem ab Herbst 1943 die Überfälle der kommunistischen >Volks- 
befreiungsarmee ELAS< zunahmen. Ein solcher deutscher Stützpunkt befand 
sich bei dem Dorf Kalavrita mit damals rund 85 deutschen Soldaten. 

Dieser wurde eines Nachts im Oktober 1943 von einer weit stärkeren 
Partisanengruppe eingeschlossen, zur Übergabe veranlaßt, und die Gefange- 
nen wurden anschließend unter Bruch des abgeschlossenen Vertrages von 
den Partisanen erschossen. Es gab nur wenige Überlebende, die für tot gehal- 
ten waren. 

Als Angehöriger einer zu der damaligen Zeit auf dem Peloponnes statio- 
nierten deutschen Einheit und Zeitzeuge beschrieb W. ROESELER? das Ge- 
schehen nach Aussagen der Überlebenden und von Augenzeugen wie folgt: 

»Die unter dem Befehl eines Offiziers stehende Einheit befand sich in ei- 
nem gut ausgebauten Stützpunkt. Dieser wurde während der Nacht von ei- 
ner großen Zahl gut ausgerüsteter Partisanen vollständig eingeschlossen. 
Drahtlose Nachrichtenmittel waren auf deutscher Seite nicht vorhanden bzw. 
funktionierten wegen der Gebirgslandschaft nicht, die Telefonverbindung 
war von den Partisanen unterbrochen, für das Durchkommen von Meldern 
bestand keine Chance. ., 

Nach Aussagen der Überlebenden sowie nach Bekundungen von Zivili- 
sten machten die Partisanen in einem kurzen Geplänkel die völlige Einschlie- 


Die Gedenkstätte 
von Kalavrita. 





Bung des Stützpunktes, ihre große zahlenmäßige Überlegenheit sowie ihre 
starke Bewaffnung deutlich. Ernsthafte Kämpfe zur Eroberung oder zur 
Verteidigung des Stützpunktes haben offenbar nicht stattgefunden. Vielmehr 
bot der Führer der Partisanen Verhandlungen an. Der Vorschlag wurde von 
deutscher Seite angenommen. Ergebnis: Den Partisanen wurde der Stütz- 
punkt kampflos übergeben, dafür wurde den Deutschen freier Abzug ohne 
Waffen garantiert. Das Abkommen wurde schriftlich auf Griechisch und auf 
Deutsch in doppelter Ausfertigung aufgesetzt; die jeweiligen Vertragspartner 
erhielten je ein Exemplar, 

In geordneter Formation verließen die Deutschen den Stützpunkt, wur- 
den im Freien von bereits in Deckung liegenden Partisanen umringt und in 
die Ortschaft Kalavrita getrieben. Dem protestierenden Offizier wurde sein 
Vertragsexemplar entrissen, bespuckt und zerrissen vor die Füße geworfen. 

Im Ort begann die Ausplünderung und Entkleidung der Soldaten. Dann 
wurden sie zu mehreren aneinander gefesselt und an den Rand einer steil 
abfallenden Schlucht getrieben. Bei dieser Aktion taten sich besonders die 
jüngsten Partisanen durch Grausamkeit und andere Gemeinheiten hervor. 
Die Ermordung der Soldaten erfolgte mit ihren eigenen Gewehren. Die noch 
immer aneinander Gebundenen stürzten rücklings den Steilhang hinunter, 
Einige blieben an Lorbeer- und anderen Büschen und an Steinen hängen. Auf 
diese und andere noch Leben Zeigende wurde weiterhin geknallt. 
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®Hans HOFFMANN, 
Bande» in Südgriechen- 
land, Hoffmann, Bad 
Harzburg 1953. 
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Es gab zwei Überlebende. Sie wurden von an sie gefesselten Toten mit in die 
Schlucht gerissen, wo sie, begünstigt durch Regen- und Schneeschauer, Dek- 
kung fanden.« Ein dritter Soldat soll vom Bürgermeister einer anderen Ort- 
schaft versteckt und später den deutschen Truppen übergeben worden sein. 

Insgesamt wurden in Kalavrita 81 deutsche Soldaten erschossen, drei Ver- 
wundete sollen zu einem Brunnen geschleppt und hineingeworfen worden 
sein, wo sie ertranken.” 

Als der Massenmord der Partisanen bekannt wurde, erhielt die auf dem 
Peloponnes stationierte 117. Jägerdivision den Auftrag, die Partisanen-Ban- 
den zu bekämpfen. Bei diesem Unternehmen wurden am 13. Dezember 1943 
die männlichen Einwohner Kalavritas erschossen, nach dem Divisionstage- 
buch 511 Personen. Diese Zahl - statt der in der Presse vielfach angegebenen 
von 1436 - scheint der Wahrheit am nächsten zu liegen, wenn man die da- 
mals geübte genaue Protokollführung der Deutschen berücksichtigt und be- 
denkt, daß für eine »nach oben« weitergegebene Vollzugsmeldung kaum ein 
Grund ersichtlich ist, die Zahl herabzusetzen. 

Eine objektive und rechtliche Beurteilung der Vorgänge in Kalavrita er- 
gibt folgendes: Die griechischen Partisanen hatten ein Kriegsverbrechen be- 
gangen. Es ist schon ein Verstoß gegen das Völkerrecht, wenn Freischärler 
reguläre Besatzungstruppen angreifen. Wenn sie dann noch viele gefangene 
Soldaten - dazu unter offensichtlichem Vertragsbruch - ermorden, ist das 
eindeutig ein Kriegsverbrechen. 

Sühnemaßnahmen sind für solch einen Fall - und zur weiteren Abschrek- 
kung - vom Völkerrecht erlaubt und gedeckt. Ein schwerer Bruch des Völ- 
kerrechts, wie hier durch die Partisanen, muß nun einmal hart gesühnt wer- 
den, wenn die Rechtsordnung erhalten bleiben soll. 

Daß die deutschen Truppen nach den beschriebenen Vorfällen rechtmä- 
Big handelten, befand auch ein Bochumer Gericht, das sich im Jahre 1972 mit 
dem Fall Kalavrita befassen mußte und über beteiligte Deutsche zu urteilen 
hatte. Das Gericht stellte nach Kenntnisnahme der Tatsachen das Verfahren 
ein, wobei es in der Begründung ausdrücklich hieß: »In dieser Situation wa- 
ren Repressalien notwendig und zulässige völkerrechtliche Mittel.« Auch das 
Ausmaß der Sühnemaßnahme, weniger als sieben Geiseln für je einen von 
den Partisanen ermordeten deutschen Soldaten zu erschießen, hielt sich im 
Rahmen des damals völkerrechtlich als angemessen Angesehenen. Im Zwei- 
ten Weltkrieg haben die Alliierten bei Geiselerschießungen im Rahmen von 
Sühnemaßnahmen Quoten von 1:10 bis 1:100 angewandt, ohne daß die Ver- 
antwortlichen je zur Rechenschaft gezogen wurden.” 

In Anbetracht dieser Tatsachen ist es unverständlich und skandalös, 

« daß der Bundespräsident nur den Deutschen die Schuld gab und dafür 
um Vergebung bat, 


« daß er bei seinem Besuch in Kalavrita die Gräber der 81 ermordeten 
Deutschen nicht aufsuchte und diese Opfer nicht ehrte, 

«e daß er den Deutschen »Rache« unterstellte und nicht auf das Völker- 
recht verwies, 

« daß die allgemeine deutsche Presse in ähnlicher Weise verfuhr und da- 
bei die kommunistischen ELAS-Partisanen, die später einen jahrelangen äu- 
Berst blutigen Bürgerkrieg verursachten und gegen die die Alliierten Trup- 
pen einsetzen mußten, als »Freiheitskämpfer' verherrlichte. 


Den Vogel schoß dabei die wegen ihrer Vergangenheitsbewältigung bekann- 
te Süddeutsch Zeitung ab, die über das »Wehrmacht-Massaker von Kalavryta« 
unter anderem schrieb: »Am 13. Dezember 1943 haben dort Soldaten als 
Vergeltung für den Tod dreier Deutscher fast alle männlichen Bewohner 
erschossen.« Es seien »insgesamt 1436« gewesen. In bezeichnender Weise wurde 
somit die Zahl der deutschen Opfer auf fast ein Dreißigstel herabgesetzt, die 
der griechischen auf rund das Dreifache erhöht. 

Die Berliner Morgenpost schrieb zur »Aufklärung der Hintergründe von Ka- 
lavryta«: »1943 gerieten 81 Wehrmachtsoldaten in einen Hinterhalt und fielen 
im Kampf mit den Partisanen, die für die Freiheit ihres Landes kämpften.« 
Daran ist fast jedes Wort falsch: Nicht 81 Soldaten waren beteiligt, sondern 85 
(bis 87), sie gerieten nicht in einen Hinterhalt, sondern übergaben sich in ihrem 
Stützpunkt; sie fielen nicht im Kampf, sondern wurden nach Übergabe der 
Waffen als Wehrlose feige ermordet; die ELAS-Partisanen kämpften nicht für 
die Freiheit ihres Landes, wie es sich anschließend im Bürgerkrieg 1945 bis 
1949 zeigte, sondern als Kommunisten für die STALlNsche Diktatur. 

Das brutale und unmenschliche Vorgehen der griechischen Kommuni- 
sten wird auch in anderen Büchern in Einzelheiten beschrieben. '® 

Im ganzen sollen nach KÜHNREICH in Griechenland von Partisanen 17 536 
Deutsche getötet und 7133 verwundet worden sein. 

Mehrfach klagten Nachkommen der Opfer und Überlebende gegen die 
Bundesrepublik auf Wiedergutmachung. Die 1. Kammer des Bundesverfas- 
sungsgerichts entschied 2006’ auf die Verfassungsbeschwerde von vier Perso- 
nen aus dem griechischen Distomo, daß weder aus den Grundrechten noch 
aus den völkerrechtlichen Bestimmungen ein Anspruch auf Schadensersatz 
oder Entschädigung sich ergebe.’ Die Kläger waren vorher schon vor dem 
Bundesgerichtshof gescheitert. Der Athener Areopag hatte im Mai 2000 ei- 
nen Entschädigungsanspruch in Millionenhöhe bestätigt. Daraufhin war die 
Zwangsvollstreckung der Pfändung des Gebäudes des deutschen Goethe- 
Instituts eingeleitet worden,” die aber von der griechischen Regierung gestoppt 
wurde. Das Bundesverfassungsgericht wies auch darauf hin, daß sich die Bun- 
desrepublik durch Reparationsleistungen und bilaterale Entschädigungsabkom- 
men ihrer völkerrechtlichen Verantwortung durchaus gestellt habe. Bis 2001 
wurden an Griechenland »deutlich über 30 Milliarden Mark« gezahlt.'” 





Gedenkstein 
zu Kalavryta. 


°Z.B. Heinz 
KÜHNREICH, Der Par- 
tisanenkrieg in Europa 
1939-1945, Ostber- 
lin 1965; Walter 
GÖRLITZ, Der Zweite 
Weltkrieg 1939-1945, 
Stein grüben, Stutt- 
gart 1952; Hans 
HOFFMANN, Banden 
in Südgriechenland, 
aaO. (Anm. 3). 

” Entscheidung vom 
3. 3. 2006, Az: 
2BvR1476/03. 

$ Frankfurter Allgemeine 
Zeitung, 4. 3. 2006. 

' Stuttgarter Nachrich- 
ten, 13. 7.2000. 

1% Frankfurter Allgemei- 


ne Zeitung, 13.9. 
2001. 


85 


86 


Der Fall Oradour 


(3... ist ein französisches Dorf 23 Kilometer nordwestlich 
on Limoges, das im Zweiten Weltkrieg traurige Bedeutung erlangte. 
In Meyers Lexikon’ heißt es: »... am 10. 6. 1944 von SS-Truppen unter dem 
Vorwand der Vergeltung für Partisanentätigkeit eingeäschert; nahezu alle 
(etwa 600) Einwohner wurden dabei getötet.« Diese einen ganz falschen Ein- 
druck erweckende Aussage zeigt, wie wenig man sich auf Lexika verlassen 
kann, wenn es um politische Aussagen des Zweiten Weltkrieges geht. 

Oradour wie auch das nahegelegene Tülle? ist Symbol geworden für an- 
gebliche Verbrechen der Waffen-SS, ebenso wie Lidice' in der Tschechoslo- 
wakei oder Marzabotto"' in Italien. Alle diese Orte haben gemeinsam, daß die 
damalige feindliche Kriegspropaganda ohne Prüfung der wahren Tatsachen 
und damit grob entstellt in die deutsche Geschichtsschreibung der Umerzie- 
her übernommen wurde. 

Die heute feststehenden Tatsachen sind, in knapper Form dargestellt: Am 
6. Juni 1944 waren die Alliierten in der Normandie gelandet. Die erwartete 
Invasion hatte begonnen, Am 8. Juni 1944 erhielt die 2. SS-Panzer-Division 
»Das Reich« am Ort ihrer Neuaufstellung in Südfrankreich den Marschbe- 
fehl, um auf ihrem Weg an die Invasionsfront zunächst den stark von Partisa- 
nen” besetzten Raum Limoges zu sichern. Am 9. Juni 1944 kam es gegen das 
von Partisanen besetzte Tulle zu schweren Kämpfen,‘ nach denen unmensch- 
liche Grausamkeiten an deutschen Soldaten mit vielen Morden festgestellt 
wurden. 

Am Abend des 9, Juni wurde der Bataillonsführer und Ritterkreuzträger 
Sturmbannführer Helmut KÄMPFE vom Panzergrenadierregiment »Der Füh- 
rer« dieser Division, der seinen Truppen allein im PKW vorausgefahren war, 


! Meyers Großes Handlexikon A-Z, Mannheim-Wien-Zürich 1989. 

° Tulle, Stadt südöstlich Limoges mit damals starker Partisanentätigkeit. 

” Lidice, tschechisches Dorf bei Kladno, das 1942 nach der Ermordung des Reichs- 
protektors HEYDRICH wegen Partisanen-Unterstützung zerstört und dessen männ- 
liche Bevölkerung teilweise erschossen wurde. Dies widersprach nicht dem Völ- 
kerrecht. 

* Marzabotto, siehe: Beitrag Nr. 233, »Der Fall Marzabotto«. Inge AICHER-SCHOLL 
schrieb über Oradour in den EvangeÜschen Kommentaren im November 1985 »Oradour 
in Italien« und verlagerte damit die Unwahrheit von Frankreich nach Italien. 

> Partisan (frz. Parteigänger), Freischärler hinter dem Rücken des Feindes operie- 
rend; auch Maquisard (frz. vom korsischen Maquis »Buschwald«): die im Unter- 
grund gegen die deutschen Truppen kämpfenden Widerständler der Resistance 
im Zweiten Weltkrieg. 

° Uber die Vorgänge in Tulle siehe: Beitrag Nr. 237, »»Das Massaker von Tulle«. 


Von links: Adolf 
DIEKMANN, Helmut 
KÄMPFE und der Parti- 
sanenführer Georges 
GUINGOIN von der 
FTP. 





von Partisanen entführt. Am nächsten Morgen wurde der deutschen Truppe 
von zwei Franzosen gemeldet, daß in Oradour ein höherer deutscher Offi- 
zier von den Maquisards gefangen gehalten werde und öffentlich hingerichtet 
und verbrannt werden solle. In dem Ort befände sich ein Maquis-Stab, dem 
die ganze Bevölkerung zuarbeite. 

Die Freilassung von KAMPFE wurde zunächst auf gütlichem Wege versucht: 
»Freilassung von 30 Maquisards, 40 000 Francs Lösegeld und persönliche Frei- 
heit für den Unterhändler gegen die Freilassung von Kämpfe.« 

Sturmbannführer DIEKMANN erhielt den Befehl, mit seinem 1, Bataillon nach 
Oradour zu marschieren und, falls KÄMPFE nicht gefunden werde, gefangene 
Maquisführer mitzubringen, um auch sie gegen Kämpfe auszutauschen. Das 
Austauschangebot wurde von einem zu diesem Zweck freigelassenen Maquis- 
führer dessen Chef überbracht, aber von diesem nicht angenommen. 

Die Deutschen stießen in Oradour auf Widerstand und fanden dort die 
Leichen mehrerer deutscher Soldaten. Daraufhin wurde der Ort besetzt und 
eine Durchsuchung der Häuser angeordnet. Dabei wurden viele Waffen und 
Munition gefunden. Später ließ DIEKMANN die Männer des Dorfes, die sicher 
Partisanen waren, erschießen, während die Frauen und Kinder in die Kirche 
eingesperrt wurden. Als die Häuser in Brand gesetzt wurden, ging in vielen 
Gebäuden noch versteckte Munition hoch. Entweder der Brand griff unvor- 
hergesehen auf die Kirche über, oder die eingelagerte Munition wurde von 
Partisanen gezündet: In der Kirche gab es eine gewaltige Explosion. Die in der 
Kirche zu ihrem eigenen Schutz eingeschlossenen Frauen und Kinder wurden 
nun ein Opfer der im Kirchturm von dem kommunistischen Partisanenchef 
GUINGOIN eingelagerten Munition und Brandsätze, die aus britischen Abwür- 
fen stammten. Von französischer Seite werden 548 Opfer genannt. 

Es ist bezeichnend ist, daß Bischof RASTOUIL von der nahen Stadt Limo- 
ges mit seinem Gefolge erst nach drei Tagen nach Oradour-sur-Glane kam - 
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und schwieg’. Der 71 Jahre alte Ortspfarrer, Abbe CHAPPELLE, war und blieb 
verschwunden .° 

Der Tod des Sturmbannführers KAMPFE bei den Maquis soll äußerst grau- 
sam gewesen sein. Jedenfalls hat seine Todesart Spuren an seinem Skelett 
hinterlassen, weshalb die französische Regierung sich lange weigerte, die 
Grablage KAMPFES bekanntzugeben und seine Exhumierung zuzulassen, wie 
dies von der Haager Landkriegsordmmg vorgeschrieben ist. 

Die Vorgänge um KAMPFES Tod werden verschwiegen, »weil die Episode 
KAMPFE andere Tatsachen verdeckt, von denen niemand mehr wünscht, daß 
sie ans Tageslicht kommen«.” Dieser Vermerk des Reporters Guy SATIGNON 
ist bezeichnend und entspricht auch der gesamten Verschleierung des Ständi- 
gen Höheren Militärgerichts in Bordeaux beim sogenannten >Oradour-Pro- 
zeß< vom 13. Januar bis 12. März 1953. Er war acht Jahre nach Kriegsende 
ein Schauprozeß mit großem propagandistischen Aufwand und zahlreichen 
Journalisten aus aller Welt. Es ging nicht um Wahrheitsfindung und Recht- 
sprechung mit unabhängiger, neutraler Gerichtsverhandlung, sondern es war 
ein Siegergericht wie die Nürnberger Rachejustiz. 

Alle wegen der Vorfälle in Oradour beschuldigten Offiziere wurden als 
nicht betroffen freigelassen. Die angeklagten Mannschaftsdienstgrade, dar- 
unter 13 Elsässer, wurden verurteilt. 43 Angehörige der 3. Kompanie wur- 
den in Abwesenheit, ein Elsässer und ein Deutscher in Anwesenheit zum 
Tode verurteilt. Alle anderen Kompanieangehörigen erhielten vier bis zwölf 
Jahre Zwangsarbeit. 











Bezeichnenderweise wurde je- 
doch sofort mit der deutschen Bun- 
desregierung vereinbart, daß die im 
Schauprozeß gefällten Urteile nicht 
vollstreckt werden dürften und alle 
Verurteilten nach dem Versprechen, 
absolut zu schweigen, bald freigelas- 
sen würden. Die Bundesregierung 
verpflichtete sich ihrerseits, die - 
nachweislich falschen - Behauptun- 
gen der Urteile niemals in Frage zu 
stellen und die diesbezüglichen Ak- 
ten geheimzuhalten. Im Vollzug die- 
ser Vereinbarungen wurden von 
französischer Seite alle Verurteilten 
begnadigt, die Prozeßakten aber für 
sieben Jahrzehnte in ein Geheimar- 
chiv verbracht. Die deutsche Seite 
hat sich bis heute an ihr Schweige- 
versprechen gehalten. 

Durch den Akt der Begnadigung ist die Tatsachenfeststellung der Urteile 
festgeschrieben und kann juristisch eigentlich nicht mehr kassiert werden. So 
soll das angebliche deutsche Kriegsverbrechen in der Öffentlichkeit als Schand- 
tat derehemaligen Waffen-SS im Bewußtsein bleiben, zumindest für die näch- 
sten Jahrzehnte, bis Mitte dieses Jahrhunderts erst die Akten freigegeben 
werden. Das Recht ist also maßlos vergewaltigt worden. 

Nach diesen Vorgängen und diesem Endurteil eines Militärgerichts möge 
sich der Leser selbst ein Urteil bilden, wenn er die eidesstattliche Erklärung 
des Oberstleutnants der Bundeswehr i. R, Eberhard MATTHES'® liest. Er sagte 
(in etwas gekürzter Form) aus: 

»Neben zahlreichen sonstigen Besuchen privater und dienstlicher Art vor- 
und nachher befand ich mich im Nov./Dez. 1963 als Offizier der Bundes- 
wehr längere Zeit auf dem französischen Truppenübungsplatz La Courtine 
und im Sommer 1964 privat mit Familie in Südwest-Frankreich. 

Weil mich als Kriegsteilnehmer alle Fragen interessierten, die im Zusam- 
menhang mit Zwangsmaßnahmen, Geiselerschießungen u.a. stehen, besuch- 
te ich beide Male auch den Ort Oradour. 

Beim ersten Besuch, Dez. 1963, in deutscher Bundeswehruniform mit BW- 
Jeep - nebst Fahrer - hatte ich folgende Erlebnisse:. . . 

2. Sofort nach meiner Ankunft wurde mein Jeep von zahlreichen Kin- 
dern, aber auch von meist älteren Erwachsenen umringt und freundlichst 
begrüßt. 3. Als mich die älteren Einwohner. ... in einer der o. a. Broschüren 
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lesen sahen, äußerten einige, ich solle diese Berichte nicht so wörtlich nehmen. 
Es habe sich vieles etwas anders, als darin geschildert, abgespielt. Da wurde ich 
verständlicherweise sofort stutzig und sagte, es sei doch schlimm genug, wenn 
deutsche Soldaten auf Frauen und Kinder in der von ihnen angezündeten Kir- 
che oder beim Versuch, sich aus dieser zu retten, geschossen hätten. 

Die Antwort lautete deutlich und unmißverständlich, die Kirche sei doch 
gar nicht von den Deutschen angezündet worden. Im Gegenteil hätten die 
deutschen SS-Männer - z. T. unter Einsatz ihres eigenen Lebens - mehrere 
Frauen und Kinder aus der brennenden Kirche gerettet. Zwei Frauen in der 
mich umringenden Gruppe bestätigten sogar, sie seien selbst damals gerettet 
worden von deutschen Soldaten, sonst stünden sie jetzt nicht hier. 

4. Inzwischen war der Bürgermeister hinzugetreten, ... der mich sehr 
freundlich begrüßte: Ich sei der erste deutsche Soldat in Uniform, der nach 
dem Kriege Oradour besuche. Er freue sich darüber sehr. Er stehe zwar poli- 
tisch links, aber Frankreich sei heute mit Deutschland verbündet und be- 
freundet. Die Vergangenheit müsse man halt so nehmen, wie sie war, und die 
richtigen Lehren daraus ziehen. Im Krieg sei überall viel Unrecht geschehen. 
Daraufhin konfrontierte ich ihn sofort mit dem vorher von den Einwoh- 
nern Gehörten, worauf er sinngemäß antwortete: Auch die Maquis hätten in 
jener Zeit sehr viel Unrecht an deutschen Soldaten verübt, deshalb sei ja im 
Oradour-Prozeß auch keiner der angeklagten Deutschen zum Tode verur- 
teilt und fast alle zu Gefängnis Verurteilten recht bald freigelassen worden. 

5. An eine kleine Episode kann ich mich noch deutlich erinnern: In der 
Nähe der Kirchenruine war u.a. ein alter Kinderwagen aufgestellt mit einem 
Schild, dieser Kinderwagen sei bei dem Massaker mit einem Kind darin auch 
verbrannt. Ich glaube, es war der Bürgermeister selbst, der bei dem Anblick 
lächelte und sagte, es sei schon der Rest eines Kinderwagens seinerzeit dort 
gefunden worden. Nachdem aber Oradour so eine Art Wallfahrtsort gewor- 
den sei und der Ort an den Besuchen auch Geld verdiene, müsse man solche 
Dinge alle paar Jahre erneuern. 

6. Mein Interesse am Fall Oradour war nun verständlicherweise auf das 
lebhafteste geweckt. Ich hatte Gelegenheit, mich mit französischen Offizie- 
ren zu unterhalten. . . Ein höherrangiger französischer Offizier äußerte sich 
zu meinen Fragen: Ein wesentliches Motiv für das deutsche Eingreifen Juni 
1944 in Oradour sei die Tatsache gewesen, daß unmittelbar vor dem Ort von 
Angehörigen der anrückenden deutschen Truppe ein noch brennender oder 
ausgebrannter deutscher Sanka (Sanitätskraftwagen) aufgefunden worden sei. 
Alle sechs Insassen müssen bei lebendigem Leibe verbrannt sein. Fahrer und 
Beifahrer seien an das Lenkrad gefesselt gewesen. Zweifellos eine Tat des 
Maquis. Dahinter stecke aber auch noch die gleichzeitig unter mysteriösen 
Umständen stattgefundene qualvolle Tötung eines in die Hände des Maquis 
gefallenen höheren deutschen Offiziers in derselben Gegend und etwa zur 


gleichen Zeit. Auch im umgekehrten Falle hätte eine französische Truppe 
daraufhin Zwangsmaßnahmen ergreifen müssen, ggf. auch Geiselerschießun- 
gen, so wie es die Bestimmungen des Kriegsvölkerrechts 1939 bis 1945 auch 
zugelassen hätten. Aus diesen Gründen gebe es viele französische Soldaten 
bzw. Offiziere, die dienstlich Oradour nicht besuchen. Seines Wissens fän- 
den - sicher aus gleichen Gründen - auch keine offiziellen militärischen Fei- 
ern in Oradour statt. 

7. Bei meinem zweiten - privaten - Besuch in Oradour, Sommer 1964, 
fand ich für die bisherige Schilderung insofern eine weitere Bestätigung, als 
der Kioskwirt bzw. Verkäufer (auch ein älterer Herr). .. auf meinen Hin- 
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gen, die genau wüßten, wie sich in Wirklichkeit alles damals 1944 abgespielt 
hätte. Diese seien aber im Prozeß entweder gar nicht gehört worden oder 
hätten sich auf unwesentliche Aussagen beschränken müssen. Die angeklag- 
ten Deutschen seien auch nicht zum Tode, sondern nur zu Gefängnis verur- 
teilt und bald freigelassen worden. Andernfalls hätten einige Zeugen zweifel- 
los »ausgepackt< und die wahren Zusammenhänge geschildert.« 

Die Tragödie von Oradour wurde also von den kommunistischen Maqui- 
sards ausgelöst.'' Die Vergeltungsmaßnahme der Deutschen war gerechtfer- 
tigt, obwohl sie eigenmächtig von DIEKMANN vorgenommen wurde.'” Die 
Schuld am Tod der Frauen und Kinder trifft in erster Linie die Maquisards, 
die die Kirche als Munitionsdepot verwendet hatten und davon die Deut- 
schen nicht verständigten, als die Katastrophe drohte. Sonst wären sicher die 
Frauen und Kinder nicht umgekommen. Insbesondere haben SS-Angehörige 
Frauen und Kinder gerettet, statt daß sie sie niederstreckten, durch die Kir- 
chenfenster schössen oder Handgranaten in die Kirche warfen.'” DIEKMANNS 
Regimentskommandeur, Standartenführer STADLER, war über dessen Mel- 
dung des Geschehens in Oradour erschüttert. Er beantragte eine kriegsge- 
richtliche Untersuchung gegen DIEKMANN, Bevor diese zu einem Urteil kam, 
fiel DIEKMANN in der Normandie. 

Der Vorwurf eines Kriegsverbrechens der Waffen-SS und ihrer Männer 
entbehrt also in diesem Fall jeder Grundlage. Aus innenpolitischen Gründen 
- aus Rücksichtnahme auf die schuldigen Kommunisten - mußte das franzö- 
sische Gericht damals eine Verurteilung aussprechen. 

Eine besondere Schande ist es, wenn deutsche Medien nach fast einem hal- 
ben Jahrhundert und der Aufdeckung der wirklichen Zusammenhänge diesen 
Fall aufgreifen, um die Kriegsgeschichte einseitig aus der Sicht der kommuni- 
stischen Partisanen (die den Tod von über 100 000 »Kollaborateuren« nach 
Kriegsschluß auf dem Gewissen haben) zu Lasten Deutschlands zu fälschen: 

Am 8. März 1988 brachte die ARD den Fernsehfilm Die Bewältigung von Ora- 
dour. Es war eine »konzertierte Aktion* der Journalistin Lea ROSH, des Stern- 
Redakteurs Günter SCHWARBERG, der DDR-Justiz (!), der ARD und weiterer 
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Presseleute. Es wurde der in einer Ostberliner Strafanstalt einsitzende SS-Obers- 
turmführer (Oberleutnant) Heinz BARTH ZU einem zweiten Schauprozeß ver- 
nommen und natürlich - nach 44 Jahren - nach allen Regeln der Kunst zum 
zweitenmal verurteilt. Die inzwischen erkannte Wahrheit über das damalige 
Geschehen wurde nicht gebracht, dafür wurden üble Lügen aufgetischt. 

Das Wagnis einer wahrheitsgemäßen Rekonstruktion der wahren Vor- 
gänge konnte in den vergangenen Jahren der französische Naturwissenschaftler 
und Lehrer Vincent REYNOUARD erleben, als er die Geschehnisse nicht nur 
durch Interviews mit den letzten noch lebenden Augenzeugen klären konn- 
te, sondern auch naturwissenschaftliche und pyrotechnische Maßstäbe an die 
vorhandenen Relikte des >Museumsdorfes< Oradour legte. 

REYNOUARD stellt in seiner »materiellen Untersuchung« der Kirchenruine 
fest, daß gleich mehrere offizielle Behauptungen naturwissenschaftlichen 
Überprüfungen nicht standhalten. So ist das angeblich erhaltene Gewölbe 
im Kirchturm eindeutig wiederhergestellt worden, da man verheimlichen 
wollte, daß dieser durch eine Explosion, und nicht durch Brandstiftung zer- 
stört wurde. In der gesamten Kirche sollten nach herrschender Lehre durch 
Brandsätze und andere Brandverstärker infernalische Temperaturen dazu 
geführt haben, daß an manchen Stellen Menschenasche in Höhe eines Meters 
gefunden wurde - ohne Knochen. Unerklärlicherweise ist aber ein nur 6 
mm dünner Beichtstuhl unversehrt geblieben, obwohl ein vor ihm stehender 
ausgeglühter Kinderwagen aus 
Metall auf einige hundert Grad 
schließen lassen soll. Diese und 
andere Beweise sind so entlar- 
vend, daß sein Buch Die Wahr- 
heit über Oradour'* in Frankreich 
| verboten und der Autor vor 
Gericht gezerrt, aus dem Schul- 
dienst entlassen und wegen 
»Billigung eines Kriegsverbre- 
chens« verurteilt wurde. Er 
) mußte mit seiner Familie nach 
Belgien emigrieren. 


Der unversehrt gebliebene 
Beichtstuhl in der Kirche von 
Oradour. 


Das Massaker von Tulle 


m 8. Juni 1944 hatten in Tulle im französischen Zentralmassiv die 
Ars »eine Kleine deutsche Einheit, die in diesem Ort stationiert war, 
. massakriert. Die Leichen waren in unmenschlicher Weise verstümmelt 
worden: Straßenweiber hatten auf den Leichen herumgetrampelt und waren 
sogar in der Stadt herumgezogen und trugen dabei Organe in den Händen 
mit sich«.? 

Deutsche Einheiten der Panzerdivision >Das Reich< eroberten am folgen- 
den Tag Tülle zurück, wo sie etwa 120 ermordete deutsche Soldaten vorfan- 
den. Eine daraufhin erfolgte Strafaktion gegen gefangene Partisanen und de- 
ren Helfer fiel relativ milde aus: Statt der völkerrechtlich erlaubten 
Hinrichtung von Tätern oder Geiseln im Verhältnis von 1 zu 10 beschränkte 
man sich auf ein Verhältnis von 1 zu 1. Tatsächlich wurden sogar >nur< 98 
Personen hingerichtet. 

Nach dem Krieg wurde in Frankreich der Vorwurf verbreitet und von der 
deutschen Publizistik nur allzugern übernommen, die SS-Division >Das Reich< 
habe bei ihrem Marsch durch Süd- und Mittelfrankreich raubend, plün- 
dernd und mordend verbrannte Erde hinterlassen. Dazu kam noch die absurde 
Verleumdung, diese Waffen-SS-Division sei für Mord und Marodieren eigens 
ausgebildet gewesen. 

Obwohl die offizielle französische Seite anhand der Dokumente genau 


weiß, was sich tatsächlich zugetragen hatte, unterdrückt sie bis heute die | 
Wahrheit über das Massaker und die Leichenschändung in Tulle und be- | 
schönigt das Verhalten der Partisanen bis zur Verkehrung der Wahrheit. Aus | 


diesem Grund, aber vor allem zur Ehrenrettung tadelloser deutscher Solda- 
ten, soll das tatsächliche Geschehen dargestellt werden. 


Frankreichs Angriffskrieg und Niederlage 


Am 3. September 1939 hatte Frankreich auf Drängen Englands Deutschland 
den Krieg erklärt. Nach seiner Niederlage lieferte der Waffenstillstandsver- 
trag vom 22. Juni 1940 die Grundlage der deutschen Besatzungsherrschaft. 
Er sah in Ziffer 3 vor: 

»In den besetzten Teilen Frankreichs übt das Deutsche Reich alle Rechte 
der besetzenden Macht aus. Die französische Regierung verpflichtet sich, die 
in Ausübung dieser Rechte ergehenden Anordnungen mit allen Mitteln zu 
unterstützen und mit Hilfe der französischen Verwaltung durchzuführen... & 


' FTP - Francs-Tireurs-Partisans (kommunistische Freischärler). 


? Par un Chef de Corps de ia Milice; Pour la Milice Justice, Edition Etheel, Paris, o. J., 
Sammlung TAEGE, S. 60 u. 63. 


Hinweis: Die vorlie- 
gende Darstellung 
der Vorgänge bei 
dem Massaker von 
Tülle beruht vor- 
wiegend auf dem 
Band Enthüllungen und 
Dokumente zum Kom- 
plex TULLE + ORA- 
DOUR von Herbert 
TAEGE, Askania, 
Lindhorst 1981. 
Eine Kurzfassung 
bietet Der Freiwillige, 
Nr. 4,1988, S. 21 £. 
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Vor der Invasion 
hatten die einzelnen 
französischen Parti- 

sanengruppen ihre 

Sabotageaktivität 
verstärkt - vor allem 

bei Anschlägen 
auf Eisenbahnein- | 
richtungen. 





(Art. 10): »Die französische Regierung verpflichtet sich, mit keinem Teil 
der ihr verbliebenen Wehrmacht und in keiner anderen Weise weiterhin feind- 
selige Handlungen gegen das Deutsche Reich zu unternehmen. Ebenso wird 
die französische Regierung verhindern, daß Angehörige der französischen 
Wehrmacht außer Landes gehen und daß Waffen und Ausrüstungen irgend- 
welcher Art, Schiffe, Flugzeuge usw., nach England oder in das sonstige 
Ausland verbracht werden. Die französische Regierung wird französischen 
Staatsangehörigen verbieten, im Dienst von Staaten, mit denen sich das Deut- 
sche Reich noch im Kriege befindet, gegen dieses zu kämpfen. Französische 
Staatsangehörige, die dem zuwiderhandeln, werden von den deutschen Trup- 
pen als Freischärler behandelt werden.« 

Auf Veranlassung und mit Unterstützung von London und später auch 
Moskau wurde in Frankreich jedoch die Büchse der Pandora geöffnet: der 
hinterhältige Partisanenkrieg, zu dem England Waffen, Munition und Aus- 
rüstung schickte. 

Im besetzten Frankreich gab es allem zwischen Januar 1943 und März 
1944 von seiten der Partisanen 1159 Kabelsabotagen, 4983 Eisenbahnsabota- 
gen, 2966 sonstige Sabotagen, 1440 Brandlegungen, 1251 Überfälle auf Ein- 
richtungen und Angehörige der Wehrmacht.’ 


: Hans LUTHER, Der französische Widerstand gegen die deutsche Besatzungmacht und seine 
Bekämpfung, Institut für Besatzungsfragen, Tübingen 1957, Übersichten des OB- 
West, S. 49 u. 57. 
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Das sind insgesamt 11 799 Anschläge, fast zwölftausend Brüche des Waf- 
fenstillstands und der Haager Landkriegsordnung in fünfzehn Monaten. 
Um psychischen Terror auszuüben und die deutsche Wehrmacht aus der 
Reserve zu locken, wurden in drei Monaten auch über vierhundert Franzo- 
sen von den französischen Attentätern schwerverletzt oder getötet. 


Das Massaker vom 8. Juni 1944 in Tulle 


Am 7. Juni 1944 verließen die französischen GMR-Milizen* auf Befehl der *GMR = Garde 
französischen Vichy-Regierung kampflos die Stadt.” Die kleine deutsche Gar- Mobile Republicai- 
nison blieb allein zurück. Vichy wußte genau, daß ein FTP-Angriff bevor- Ne. 

stand, und hatte die GMR-Milizen angewiesen, nicht mit den FTP zu verhan- > Wie Anra. 2, S. 79. 
deln und einen Kampf zu vermeiden. Das bedeutete eine vorsätzliche Preisgabe 

der Stadt Tulle und ihrer deutschen Garnison durch die Vichy-Regierung. 


Am 8. Juni griffen die Partisanen 
die Deutschen an. Die Mädchenschu- 
le, Kaserne der Deutschen, wurde mit 
Granatwerfern eingeäschert. 

»Einige dreißig Deutsche lagen nie- 
dergestreckt mitten auf der Avenue 
Bournazel um ein weißes Handtuch, 
das an einen Stock geknotet war, der 
noch von den Händen eines Leichnams 
umklammert wurde. Andere tote Hän- 
de umklammerten noch Handgrana- 
ten, die zu werfen sie keine Zeit mehr 
gefunden hatten. Ein junger FTP er- 
klärt: >Se kamen mitihrer weißen Fah- 
ne heraus. Aber als sie auf der Mitte 
der Straße waren, gab es welche darun- 
ter, die Handgranaten warfen. Da ha- 
ben wir in den Haufen geschossen.« 

Die Kugeln der Maquisards brach- 
ten mehrere dieser Handgranaten zum 
Detonieren, welche diejenigen, die sie 
zu werfen vorhatten, fürchterlich zer- 
fetzten. Einige Leichen hatten ihre 
Stiefel verloren, heruntergerissen von 


Der Weg der Division >Das Reich< vom 
8. bis 10. Juni 1944. 
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6 REMY, »Les Pendus 
de Tulle«, in: Histoire 
ponr tous, August- 
Oktober 1977; 
Sammlung TAEGE. 


” Werner HOFMANN, 
ehem. Zugführer 
der 3. SS-Panzer- 
Aufklärungs-Abtei- 
lung >Das Reich<, 
Bericht über Ge- 
fechte während des 
Marsches der Abtei- 
lung zur Invasions- 
front, I. 8. 1949; 
Sammlung Otto 
WEIDINGER, 
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Furien, die die Toten in beschämender Weise schändeten. Als sie verjagt wur- 
den, trampelten sie auf den Gefallenen herum, ehe sie weitergingen.«* 

Die Behauptung, daß die Soldaten in aussichtsloser Lage noch Handgrana- 
ten bei sich trugen, ist eine klare Lüge. Darüber hinaus enthält der Bericht 
aber alles, was völkerrechtlich angeklagt werden müßte. 

Die FTP wußten genau, was sie taten. Nach Abschluß der Kämpfe er- 
schossen sie mehr als 12 deutsche Gefangene unterhalb des Friedhofs, nach- 
dem diesen der lothringische Abb& cHATEAU die Absolution erteilt hatte. 
Eine weitere Massenexekution fand im Wald statt, wo ein anderer Priester, 
ebenfalls ein Lothringer, etwa 20 deutschen Gefangenen die Absolution vor 
deren Erschießung gewährte. 

LUTHER schreibt weiter: »62 weitere, bei derselben Gelegenheit lebend in 
die Hände der Maquis gefallene dtsch. Soldaten, darunter Sanitäter und Ei- 
senbahner, sind am übernächsten Tage in einem Wäldchen bei Naves (10 km 
nördlich Tulle) ebenfalls von FTP erschossen worden.« 

Es ergibt sich, daß in völkerrechtswidriger Weise ermordet wurden: rund 
40 deutsche Soldaten vor der Kaserne, 12 bis 20 am Friedhof, ca. 60 im 
Walde - zusammen etwa 120. 


Rückeroberung von Tulle 


Im Kriegstagebuch des LVII, Pz.Korps heißt es: Als der Morgen des 9. Juni 
graute, erlebte der Zugführer HOFMANN nach seinen eigenen Worten folgen- 
des: »Im frühen Morgengrauen des nächsten Tages mußte ich mich bei mei- 
nem Kp.Führer zur Entgegennahme weiterer Befehle melden. Hier erzählte 
mir mein Kp, Führer, daß die Maquis aus der Stadt vertrieben seien und sich 
höchstens noch einige wenige in den Häusern versteckt hielten. Er ging mit 
mir und mit uns der Präfekt der Stadt Tulle zu einer Schule, an der viele 
Einschüsse zu sehen waren. Vor deren Türen und auf dem Platz vor der 
Schule lagen mehrere tote deutsche Soldaten. Zahlenmäßig möchte ich hier 
nichts Bindendes sagen, ich glaube, es waren 20,30. Die meisten hatten Schüsse 
im Rücken oder Hinterkopf. Selbst auf Tragbahren lagen einige Tote. Es 
hatte den Anschein, daß sie erst auf der Trage erschossen wurden. Auch ein 
LKW stand vor der Schule, unter dem Tote lagen. Es war ein Führer vom 
S.D. dabei... 


Danach führte der Herr Präfekt meinen Kp. Führer und mich zu einem 
Hospital, in dem ungefähr 30 Verwundete dieser Wehrmachtseinheit lagen. 
Sie erzählten uns von dem Überfall der Maquis. Auch sprachen sie von der 
Hilfe einzelner Tuller Bürger, denen sie ihr Leben verdankten, und der vor- 
bildlichen Haltung des Chefarztes, der sie unter den Schutz des Roten Kreu- 
zes gestellt habe, als ein Bataillonskommandeur der Maquis sie habe erschie- 
ßen lassen oder mitnehmen wollen.«’ 


General BRIDOUX, Staatssekretär im Verteidigungsministerium von PETAIN, 
hatte am 24. Juli 1944 an den Vertreter des Oberbefehlshaber West geschrie- 
ben: »Sicheren Zeugenaussagen nach haben einige Frauen in der Begleitung 
der Terroristen, wie sie sich immer bei Revolutionsbewegungen einfinden, 
sich zu höchst tadelnswerten Handlungen an den Leichen einiger deutscher 
Soldaten hinreißen lassen.. ‚«° 

Dr. Hans LUTHER stellte fest, daß die französische Seite nach dem Krieg 
wider besseren Wissens die Wahrheit über die Leichenschändung und das 
Massaker unterdrückt: 

»Als am Morgen des 7. 6. 44 FTP-Gruppen die deutsche Garnison von 
Tulle angriffen (nachdem die am Ort liegende starke frz. Polizei übergelau- 
fen und der Rest entwaffnet worden war), befanden sich unter den Terrori- 
sten Ausländer, Polen, Spanier und 4 uniformierte Russen, welche die politi- 
schen Führer des Handstreiches zu sein schienen; die deutschen Truppen 
wurden mit Maschinengewehren, Granatwerfern und Ofenrohren beschos- 
sen. Nach der Wiedereinnahme der Stadt wurden die Leichen deutscher Sol- 
daten mit eingeschlagenem Schädel und ausgestochenen Augen aufgefunden; 
über noch lebende deutsche Soldaten waren die Aufständischen mit schwe- 
ren Lastwagen hinweggefahren und hatten sie bis zur Unkenntlichkeit ver- 
stümmelt. Gewissen Aussagen zufolge versuchten einige Begleiterinnen der 
Terroristen, es handelt sich um Frauen, wie sie stets bei revolutionären Be- 
wegungen auftreten, höchst tadelnswerte Handlungen an den Leichen eini- 
ger deutsche Soldaten. Einige dieser Toten mußten als unbekannt beerdigt 
werden, da sie durch unglaubliche Gesichtsverstümmelungen einfach nicht 
zu erkennen waren, ich habe einen Toten festgestellt, dem man beide Fersen 
durchbohrt und durch die Löcher einen Strick gezogen hatte, er war offen- 
bar auf diese Weise geschleift worden, bei vielen Toten fand ich bis zu 6 
Durchschüsse durch die Fußsohlen.«” 


Frankreichs Medien, Justiz und Politik vertuschen die Wahrheit 


Der Zusammenprall von regulärer deutscher Kriegführung und irregulärem 
kommunistischen Bandenterror hatte in der Nachkriegszeit in Frankreich 
zahlreiche Prozesse zur Folge, in denen nur die deutschen Offiziere, nicht 
aber die Partisanen angeklagt und verurteilt wurden. Dabei hat die französi- 
sche Justiz auf erheblichen politischen Druck erfolgreich zu überspielen ver- 
sucht, daß die Rechtsposition der deutschen Besatzungssoldaten die legitime 
und die der Partisanen die völkerrechtswidrige gewesen war. 

Ein französischer Historiker'” hat versucht, französische Zeugen zu fin- 
den, die die Grausamkeiten an deutschen Soldaten bezeugen könnten. Seine 
Recherchen lassen erkennen, in welcher Weise die Wahrheit auf französi- 
scher Seite verdrängt oder gar unterdrückt wird: 


* Fritz HELM, Brief 
vom 20. 7. 1950 an 
Rechtsanwalt Dr. 
WALZY-MINK; Aus- 
zug in Sammlung 
Otto WEIDINGER, 
S. 17. 


(Anm. 3), 8. 76 £. 


''M.D. (voller 
Name im Archiv 
Herbert TAEGES, des 
Verfassers der o. g. 
Dokumentation) 
am 15. 10. 1968: Af- 
faire de Tulle; soldats 
allemands tues par le 
Maquis. Elements 
d'information recueillis 
aupres de Ai. Gau bus- 
seau, Sammlung 
Otto WEIDINGER. 
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Heinz LAMMEROINC 
(1905-1971), 

SS-Brigadeführer, 
Kommandeur der 
Division iDas Reicht 


!! Schreiben P. H. 
(voller Name im 
Archiv des Verfas- 
sers Herbert TAEGE) 
vom 9. 10. 1969 an 
Dr. L. GAUBUSSEAU, 
Sammlung Otto 
WEID INGER. 

" Übersetzung eines 
Briefes von Dr. 
GAUBUSSEAU an Dr. 
GRÜTZMACHER vom 
12. 10. 1968, Samm- 
lung Otto WEIDIN- 
GER. 
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»Es wird über Grausamkeiten gesprochen, die an den deutschen Soldaten 
der Garnison Tulle begangen worden seien. Die Körper dieser Soldaten sind, 
ebenso wie der einer Frau, in Meymac beerdigt. 

Der Abbe EspınAsse, der auf französischer Seite den Opfern den letzten 
Beistand gegeben hat, hat nichts gesehen. 

Ein einziger Priester war Zeuge der Umstände, unter denen diese Männer 
gestorben sind. Es handelt sich um den Abb& cHATEAU. .. Dieser Priester 
hat insbesondere an bestimmte der exekutierten Soldaten die Sterbesakra- 
mente erteilt. Schriftlich von Monsieur GAUBUSSEAU und dem Abb& MANGE- 
MATIN befragt, hat er niemals geantwortet. 

Der Abbe MANGEMATIn.... hat am Tag des Kampfes den Seminaristen 
befohlen, die Körper der deutschen Soldaten abzutransportieren. Er hat nichts 
gesehen. 

Monsieur TROUILLE, der damals Präfekt von Tulle war, hat nichts gesehen, 
und in seinem Buch bestreitet er, daß es Massenexekutionen usw. gegeben 
habe. Er hat allerdings Herrn GAUBUSSEAU gesagt, daß es bedauernswerte 
Vorkommnisse gegeben hätte, die in den unteren Vierteln der Stadt an den 
deutschen Soldaten begangen worden wären... Der Dr. siriEix in Ussel hat 
die Körper der 52 Soldaten begutachten wollen. Der Präfekt hat dies verwei- 
gert mit dem Hinweis, daß man in solchem Falle eine Revolution in der 
Gegend riskiere. Die Zeitschrift Le CrapouMot hat vor 7 oder 8 Jahren eine 
Nummer über Tulle erscheinen lassen, worin die Grausamkeiten der franzö- 
sischen Seite behandelt worden sind. Es scheint, daß diese Nummer vollstän- 
dig aufgekauft worden und nicht mehr auffindbar ist.« 

Der Brief eines französischen Historikers an Dr. GAUBUSSEAU"' erhellt ein 
wenig die Hintergründe: 

»Ja, ich kenne die Verhandlungen sTALıns bezüglich eines Kommunisti- 
schen Putsches im Zentralmassiv; ich wurde von diesen Fakten unterrichtet 
von einem ehemaligen Re&sistance-Chef von Clermont-Ferrand, einem abso- 
lut integren Mann, der die FTP seines Maquis ausgeschaltet hat... Die kom- 
munistischen Maquis des Limousin werden nicht sprechen, und er hat mir 
abgeraten, den Hauptchef zu kontaktieren, dessen Namen Sie natürlich ken- 
nen, den allzu verhängnisvollen GUTNGOUIN.« 

Natürlich weiß Dr. GAUBUSSEAU genau, was in Tulle wirklich geschehen 
war. Er versucht aber, die Schuld dafür anderen zuzuschieben. Am 12. Ok- 
tober 1968" schrieb er: »Alle aufrichtigen Menschen wissen, daß verwerfli- 
che Handlungen von den Spaniern begangen wurden.« Hans Meiser 


Weiterführende Literatur: 


Otto WEIDINGER, Tu/Je und Oradour. Die Wahrheit über zwei »Vergeltungsaktionen« der Waf- 
fen-ss, Nation Europa, Coburg 1998. 


Reichsregierung versucht, KL-Verbrechen 
aufzuklären 


D; meisten Deutschen einschließlich ihrer führenden Politiker und Mi- 
itärs hörten nach der Besetzung 1945 erstmalig von den Verbrechen, 
die in den deutschen Konzentrationslagern (KL) vorgekommen sein sollen. 
Als die nach der Kapitulation der Deutschen Wehrmacht in Flensburg bis 
zum 23. Mai 1945 amtierende Reichsregierung davon Kenntnis bekam, hat 
sie sofort Schritte zur Ermittlung und Strafverfolgung für Schuldige eingelei- 
tet, wurde aber von den Alliierten daran gehindert. Dokumente aus den Na- 
tional Archives in Washington, die Mitarbeiter der Zeitgeschichtlichen For- 
schungsstelle Ingolstadt (ZFI) dort fanden und die der Verfasser in Kopie 
besitzt, legen davon Zeugnis ab. 

Als dem Leitenden Minister der Geschäftsführenden Reichregierung, Graf 
VON SCHWERIN-KROSIGK, in der ersten Maihälfte 1945 Berichte über KL-Ver 
brechen zu Ohren kamen, berichtete er sofort darüber am 15. Mai dem als 
Reichspräsidenten amtierenden Großadmiral DönıTz und fügte hinzu: »Ich 
stelle fest, daß, wenn in Konzentrationslagern oder bei Festnahmen Dinge 
vorgekommen sind, die allgemein gültigen Grundsätzen des Rechts und der 
Moral und dem Empfinden eines anständigen Menschen zuwiderlaufen, nur 
wenige Menschen in Deutschland hiervon gewußt haben. Abgesehen von 
diesen wenigen Menschen hat die Deutsche Wehrmacht und das Deutsche 
Volk von diesen Dingen nichts gewußt und mit ihnen nichts gemein. Diese 
Tatsache muß öffentlich klargestellt werden.« Und er fügte hinzu: »Es ist bei 
der Bedeutung, die diese Frage hat, und bei der Notwendigkeit einer einheit- 
lichen Rechtsprechung erforderlich, daß die Aufgabe einem Gericht übertra- 
gen wird... Ich bitte Sie daher, Herr Großadmiral, eine Verordnung zu er- 
lassen, die dem Reichsgericht die ausschließliche Gerichtsbarkeit auf diesem 
Gebiet überträgt.« 

Schon mit Datum vom 15. Mai 1945 erließ DönıTz die folgende Verord- 
nung: 

»5 1. Alle Verstöße bei der Festnahme und Vernehmung von Personen 
und bei der Einweisung von Häftlingen in Konzentrationslager sowie bei der 
Unterbringung und Behandlung in diesen Lagern, die den allgemein gültigen 
Grundsätzen von Recht und Moral sowie den ergangenen gesetzlichen Be- 
stimmungen zuwiderlaufen, werden einer sofortigen Untersuchung unter- 
worfen, Verstöße sind nach den geltenden Strafgesetzen zu ahnden und be- 
schleunigt abzuurteilen und zu vollstrecken. 

$ 2, (1) Die Untersuchung dieser Straftaten und die Erhebung der Anklage 
übertrage ich dem Oberreichsanwalt beim Reichsgericht, (2) Für die Abur- 
teilung ist das Reichsgericht in erster und letzter Instanz zuständig. 
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$3. Diese Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Verkündung in Kraft.« 

In einem Schreiben vom 16. Mai 1945, das unter Beachtung des damals 
vorgeschriebenen Dienstweges mit der Bitte, »es auf dem schnellsten Wege« 
an den »Obersten Befehlshaber der Alliierten Expeditionsstreitkräfte in Eu- 
ropa, Herrn General EISENHOWER«, ZU befördern, abging, folgenden Inhalts 
wandte sich SCHWERIN-KROSIGK an den Genannten: 

»Die von alliierter Seite veröffentlichten Meldungen über die Zustände in 
ehemaligen deutschen Konzentrationslagern, insbesondere über die Behand- 
lung ihrer Insassen, veranlassen mich, folgende Feststellungen zu treffen: 

1. Das Deutsche Volk hatte bislang von den Zuständen, die in diesen La- 
gern herrschten, keine Kenntnis. Die Konzentrationslager waren von der 
Außenwelt völlig abgeschlossen und alles, was in diesen Lagern vorging, wurde 
auf das Strengste geheimgehalten. Selbst führende deutsche Persönlichkeiten 
hatten keine Möglichkeit, sich über die tatsächlichen Verhältnisse in den 
Konzentrationslagern zu unterrichten, 

2. Das Deutsche Volk lehnt Mißhandlungen und Greueltaten, wie sie in 
den alliierten Meldungen dargestellt werden, einmütig mit Entrüstung ab, da 
sie mit den Grundsätzen seiner Wesensart und seinem Moralgefühl schlecht- 

Die deutschen Kon- hin unvereinbar sind. Es entspricht dem wirklichen und unverfälschten Rechts- 
zentrationslager, empfinden des Deutschen Volkes, daß die begangenen Verbrechen sofort 
Karte: Der Spiegel. mit aller Schärfe geahndet werden. 


[7 
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